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Berlin, den 22. April x899.
Pf- vls IV

Bülow von Upolu.

ÆufUpolu, der zweitgrößten,mit der dichtestenBevölkerunggesegneten
, Schiffer-Insel, waren im letztenJahr des vorigen Säkulums arge

Wirren entstanden. In australischenund neuseeländischenBlättern war

schonvorher geweissagtworden, auf Samoa seienwieder einmal unruhige
Zeiten zu erwarten; und seit, zur Feier des Geburtstages der Königinvon

England,zwei britischeKriegsschifsein den Hafen von-Apia eingelaufen
waren, wollte es da unten nicht mehr still werden. Zuerst gab es Streit mit

dem englischenOberrichter, dann haderten die drei Konsuln mit einander

und schließlichführteein Prätendentenkonsliktzu offenenFeindsäligkeiten
Briten und Amerikaner hatten den jungen Malietoa-Tanuzum König ge-

Macht, unsere deutschenLandsleute aber wollten Mataasa auf den Thron
erlWhtsehen,— wahrscheinlich,weil dieserHäuptlingin früherenKämpfen
gegen die Deutschensichbesondersbarbarischgezeigthatte.Zwischenden beiden

Scheinkönigenentbrannte ein Buschklepperkrieg,in den der amerikanische
AdmiralKautzeingrifs, und von den Schiffen, die das Sternenbannerund

die britischeSeeflagge trugen, wurde die Hafenstadt Apia nebst Umge-
bUUgmunter bombardirt. Der Protest des deutschenKonsuls Rose, der sich

« daraufberief,-daßnach der Samoa-Akte nur einstimmig von den drei Ver-

tmgsmächtengefaßteBeschlüssegiltig sein sollten, verhallte ins Leere.

In der Heimathaber schufdas EchodieserVorgänge eine erregte Stimm-

UUg- MancheenttäuschendeKunde war damals aus fernen Meeren ge-
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kommen;sollte auch hier wieder deutschesBesitzrechtgeschädigt,deutsches

Ansehengeschmälertwerden? BritischeSchlauheit hatte uns, seit der erste

Kanzler aus dem Amt gedrängtworden war, manchen schlimmenStreich

gespielt;solltesienun abermals triumphiren ? .. . Gute Patrioten suchtenden

aufwallenden Zorn zu beschwichtigen.Wir haben eine höchstkluge, höchst

tapfere, ungemein weitblickende Regirung, die sichernicht dulden wird, daß
des Reiches Macht und AnsehenEinbußeerleidet; laßtihr nur ein Bischen

Zeit: dann wird sie kraftvoll gewißdie erworbenen nationalen Rechtever-

treten. So sprachen sie und erinnerten auch daran, daß,wenn wider Er-

warten die Regirungweisheit dennoch versagen sollte, der Reichstag die

Wacht an der«deutschenEhre übernehmenwerde. Unter dem Säuseln solcher
Reden verprasselteder Zornmuth und Alles ging ruhig wieder den Geschäf-
ten nach. Inzwischen schnittendie Samoaner einander dieKöpfeab und jeder

Hauseveranstaltete nach jedemSieg einemalaga, eine Bootfahrtnach einem

Küstendorf,bei der reichlichgegessenund getrunkenwurde. Und Engländer

und Amerikaner, die damals den Bund der Angelsachsengeschlossenhatten,

saßenauf dem festlichbeflaggtenAdmiralsschiffbeisammenund spottetenbei

Brandy undSodaüber dieDeutschen,mitdenensieschonfertigwerdenwürden.

In unseremVaterland aber gab es einigeBöslinge,die lärmten und

randalirten. Das waren die mit der Regirung Unzufriedenen,die fanden,
das DeutscheReich mache in der Welt schlechteGeschäfte,und die günstige

Gelegenheitbenutzten, um die ,,Maßgebenden«— sohießensiedamals —

aus lässigerRuhezu ärgern. Sie riefen, die deutscheGroßmachtmüssefester

austreten und sichnicht damit begnügen,nach Händlerartvorsichtig die

Schwächender zahlungfähigenKunden zu schonen. Ihnen wäre es will-

kommen gewesen,wenn die allzu innigeHandelsfreundschaftmit Briten und

Yankeesin die Brüchegegangen wäre; dann, meinten sie,hättendie heimi-

schenProdukte, denen jetzteine drückendeKonkurrenzgemachtwurde, wieder

besserePreise erzielt. Doch ihre Zahl war nur klein; wenigstensreichteihre
Stimme nicht weit. Die Meisten zogen eine lustige malaga mit den Maß-

gebendenvor, die, als der die GeschäfteführendeAusschußder herrschenden

Bourgeoisie,natürlichauch·über die Presse verfügten.Immerhin schienes

nöthig,die randalirende Schaar zur Ruhe zu bringen. Was brauchte man

dazu? Etwas, das wie »Genugthuung«,wie eine dem Gegner abgerungene

Konzessionaussah. Für alles Uebrige würde dann eine schöne,von der

Zeitungschutzmannschaftwacker kommentirte Rede sorgen. So nämlich

wurde in den letztenIahren des vorigenSäkulumsim DeutschenReichregirt.
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Engländerund Amerikaner saßennoch immer in der Offiziermesse des

Admiralsschiffesbeisammen,schlürftenkühleGetränke und freuten sichihrer
- Erfolge. Sie wußten:ihnen würde so leichtnichts geschehen.Drei von den

Vertragsmächtenzu ernennende Kommissaresollten, um Ruhe zu stiften,
die Schiffer-Inseln bereisen. Schön. Die Drei würden kommen, sichein

paar Wochenlangweilen und wieder abreisen. Dann kam der üblicheAus-

tauschdiplomatischerNotenund nachein paar Monaten würde man genöthigt

sein,Alles beim Alten zu lassen, weil die seit der Samoa-Konferenz gefor-
derte Einstimmigkeitder Beschlüssenicht zu erreichenwäre; denn die Kom-

missare der Briten und Amerikaner würden in jedemwichtigenPunkt gegen

den deutschenVertreter stimmen. Das sah auchLord Salisbury voraus, der

Leiter der englischenPolitik, der gemächlichan der Riviera saß,und schlug
deshalbvor, die Kommissare sollten mit Stimmenmehrheit entscheiden,da

die Forderung der Einstimmigkeitin zehnJahren nur Jrrung undWirrung

hervorgerufenhabe. Der Einfall war nicht übel. Ging die deutscheRegirung
auf den Vorschlagein, dann mußte es, unter dem britischenAnspruchgünsti-
gen Umständen,zum offenenKonflikt,vielleichtzur Annexionder Samoa-

Jnseln kommen;weigertesiesich,in die Mausefalle zu kriechen,dann konnte

man die Rückkehrzu der dem Sinn des Vertrages vom vierzehntenJuni
1889 entsprechendenBestimmung nach langem Sperren und Sträuben wie

eine wichtigeund werthvolleKonzessionbehandeln. Was lag daran, ob in-

zwischennoch etlicheSamoancrköpfeabgeschnittenwurden?

Die deutscheRegirung war klug: sie lehnteSalisburys Vorschlagab.

Ein ernster Konfliktmit England, an dessenKüstesichsim Hochsommerbe-

haglichlebt, wäre gerade jetztunbequem gewesen. Die Entscheidungüber
Samoa schwebtenun schonso lange: siemochtenochein Weilchenschweben.
Und die emsig gesuchteKonzeffionwar jetzt ja demsehnendenAuge sichtbar
und würde ohne allzu großenAufwand anScharfsinn und Energie zu er-

langensein. Die Tonart der offiziösenPresse wurde kräftiger.Wir werden

Uns nichts bieten lassen,wir nicht. Bald wird sichszeigen,in wie festenund

starkenHändendie deutschenGeschickeruhen. Die nationale Ehre ... Eng-
llscheAnmaßungen. . . BismärckifcheUeberlieferungen. . . Und so weiter.

»DieBürgerblickten in stolzemHochgefühldrein und froher regte der Muth
III der Brust seineSpannkraft. Jenseits des Kanals würden die Vettern «

merken,daßdieZeiten vorüber sind, wo wir winselnd um ihreLiebewarben.

An einem großen,weltgeschichtlichenTage werde die legitimeVertretung des

deutschenVolkes ihren Willen klar aussprechen,Herr Bernhard von Bülow

E 10r
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werde ihrWortführersein,—und dann werde man ringsum auf dem Rund

der bewohnten Erde erkennen,daßdes DeutschenReichesMacht und Herr-

lichkeitheller als je in den glorreichstenEpochenstrahle-
Der großeTag kam. Am vierzehntenApril 1899 sprachHerr von

Bülow im Reichstag. Er sprach,wie immer, gut, verständigund oratorisch
wirksam. Und als er geendethatte, erklärten die FührersämmtlicherParteien
— auch der Redner der Sozialdemokraten, die sonst von diplomatischen

Heimlichkeitennichts wissenwollten —, über Samoa seieinstweilennichts
weiter zu sagenund die weiseRegirung werde schonAlles zum Besten lenken.

Ein uneingeschränktesBertrauensvotum, wie es dem erstenKanzlerniemals

gewährtworden war. Wodurch hatte der jungeHerr vonBülow dieseWirk-

ung erreicht? Er hatte die erkürten Volksvertreter aufGemeinplätzegeführt
und ihnen die Ewigen Wahrheiten des Herrn de la Palisse vorgetragen. Er

sei friedlichgesinnt, meine, in der auswärtigenPolitik müsseman jedesDing
nach seiner realen Bedeutung einschätzen,und fordere für Deutschland nur,

was er nach dem erworbenen Recht fordern dürfeund müsse.Und eine ge-

wichtigeKonzessionhabeer, »nachUeberwindungnichtunerheblicherSchwie-
rigkeiten«,auch schondurchgesetzt:dieBeschlüsseder nachSamoa zu senden-
den Kommissionsollten rechtlichnur giltig sein, wenn alle drei Kommissare
ihnenzugestimmthätten.Das sei,solas man am Abend des weltgeschichtlichen
Tages in den Blättern, ein ungeahnter, ein ungeheurer Erfolg.

Bis nach Apia, zu den zechendenangelsächsischenBrüdern,drang die

Kunde erst spät.Lord Salisbury aber las in Beaulieu am nächstenMorgen
in heiterer Stimmung den Bericht über die Sitzung des deutschenParla-
mentes. Er war dem Beispiel schlauerorientalischerHändlergefolgt, die,
Um einen Kunden sicherzu ködern,zuerst einen übertrieben hohenPreis hei-
schenund von der vorgeschlagenenSumme nachlangemFeilschendanneinen

Theil ablassen,unter der Betheuerung, daßdie Waare sieselbstmehrkosteund

sie nur des lieben Friedens wegen aufdas schlechteGeschäfteingingen. Er hatte
einen Vertragsbruch vorgeschlagenund galt nun für einen nachgiebigen,ent-

gegenkommendenHerrn,weil ersichendlichbereit erklärte,zum Sinn der Sa-

moa-Akte zurückzukehrenDie drei Kommissare würden sichnachmenschlicher
Voraussichtnicht einigen, — thut nichts: dann blieb Alles beim Alten, der

kleine Tanu stolzirte als-Schattenkönigaus Upolu umher und Briten und

Amerikaner würdenschonsacht ihre Schäfchenscheren. Von einer ernst-

haftenGenugthuung, einer Sühne für das an den Deutschen,die den größten

Theil des samoanischenBodens besitzen,begangeneUnrecht war nichtmehr
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die Rede. Alles abgethan. O rühret nichtdaran! Die Kommission führt
eine neue Aera herauf; sie wird untersuchen,Akten anlegen. .. Lord Salis-

burh war an diesemMorgen höchstheiter gestimmt.
Nichtminder froh warHerrBernhard vonBülow. Erlasin den deut-

schenZeitungen,daßer ein großerStaatsmann und der würdigsteErbe der

bismärckischenDiplomatenkunst sei, — nur noch seiner, nochmoderner und

»mas3voller«als der toteGewaltthäter.Wer hatte denn von einer im Lande

WachsendenUnzufriedenheit geschwatztPDas war dochwieder nur eitles Ge-

rede. Alles war ja seelenvergnügtundsogar die Sozialdemokraten schwenkten
ehrerbietigum den Pivot der deutschenPolitik. Die englischePressepries die

vornehmeMäßigungdes deutschenStaatssekretärsund rühmteden Reichs-
tag, dessenParteien sichvon dreisterAnmaßungund chauvinistischemUeber-«

schwangvölligfrei gezeigthätten·Wenn uns so selbst das Ausland lobt, sind
wir ganz gewißauf dem rechten Wege . .. Herr von Biilow war beinahe ein

Bischenerstaunt. Er war nicht ohneein leisesZagen an die heikleSacheher-
angegangen, hatte geglaubt, nur eben das Selbstverständlichezu sagen und

sichleidlichaus der Affaire zu ziehen, — und sah sichnun auf den steilsten
Gipfeldes Ruhmes getragen, weil er, um nichts Unkluges zu thun, über-

hauptnichts gethan und sichmit einer werthlosen Scheinkonzessionbegnügt
hatte, die den alten Südseehaderfortwirken ließ. Quantilla prudential
Ob er an den KollegenAxelOxenstjerna dachte,der den zaudernden Sohn
Johann in die Diplomatenlaufbahn drängte,weil da fürMittelmäßigkeiten
das leichtesteAuskommen sei? Oder an einen anderen Bülow, Friedrich
Wilhelm,Neys Bekämpfer,der seit 1815 Bülow von Dennewitzhieß?Da-

mals hatte der FriedensfchlußPreußenja auchnicht viel eingebracht. Und
jetztbrauste durch das Land ein Jubel, wie er seitdem Sansibarvertrag und

der Erfindungder Bartbinde durchFrancois Haby nicht mehr vernommen

ward. Wieder riefen die Deutschen:»Es ist erreicht!«Zwar saßvor Apia
der fidele Kautz noch mit lächelnderLippeim Zecherkreisder angelsächsischen
Brüder und auf Upolu fragten die Deutschen sorgenvoll,wie es um die Zu-
kUUftihrer Geschäftebestelltsein werde. Jn der Heimath aber wurden von

"allen DächernSiegesfanfaren geblasen. Wer weiß, was noch kommen

mag?. . . BülowvonUpolu: es würde nicht schlechtklingen.
Dieseshat der getreueChronistaufgezeichnet,ausdaßJedererkenne,wie

man im letztenJahr des vorigenSäkulums im DeutschenReichberühmtward.

Si
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Die gesetzlicheBehandlung der Konfektiow
industrie.’««)

1896 im Reichstage zur Erörterung kamen, haben Regirung und Parlament
sichbereit erklärt,den hier an den Tag gekommenenNothständendurchkräftigestaat-
licheMaßregeln entgegenzuwirken. Anfangs wurden sehr weitgehendeForderungen
erhoben. Die nationalliberale Fraktion beantragte, die Arbeiterschutzgesetzgebung
ohne Weiteres auf die gesammte Hausindustrie auszudehnen Man war sich
der Schwierigkeiten, die diese Materie der gesetzlichenBehandlung entgegenstellt,
noch nicht recht bewußt. Später wurden diese Schwierigkeitendagegen so stark
empfunden, daß sie den Drang zu energischemHandeln nur zu sehr unterdrückten.

- Das Ergebniß, zu dem die Erwägungen der Regirung geführt hatten, war die

Bundesrathsverordnung vom ersten Juni 1897 und eine Novelle zur Gewerbe-

ordnung, die noch der Erledigung harrt. Die Verordnung unterstellte einen Theil
der Konfektionwerkstättenden Paragraphen 135 bis 139b der Gewerbeordnung,
jedoch nur einen Theil, da die Fassung der Verordnung so gehalten ist, daß eine

nicht zu übersehendeZahl von Werkstättenbetriebensich ihr vollständig entziehen
kann. Die dem Reichstage zum zweiten Male zugegangene Novelle soll den

Bundesrath ermächtigen;in von ihm zu bestimmenden Gewerben die Kranken-

versicherung auf die Haus-industriellen auszudehnen und ihrem Arbeitverdienst
durchVorschriften über Lohnbücherund Arbeitzettel eine größererechtlicheSicher-
stellung zu geben. Von einer eigentlichen Schutzpolitik für die Heimarbeit
hat man abgesehen. Jn der selben Richtung bewegt sich der in dieser Session
eingebrachte Jnitiativantrag der nationalliberalen Partei, der zwar weiter geht
als die Pläne der Regirung, da er durch Gesetzsämmtlichehausindustrielle Werk-

stätten der Schutzgesetzgebungunterstellen will; doch auch hier soll der Familien-
betrieb, der ohneZuziehung fremder Hilfskräftearbeitet, von den in Frage kommenden

Bestimmungen ausgenommen bleiben.
»

Mit der Einsicht, daß die heutigen Verfügungender Gewerbeordnung auf
die Heimarbeit nicht anwendbar sind, hat man auch den Standpunkt preisgegeben,
daß die Heimarbeit überhaupt einer Regelung bedarf. Wie groß der Bruchtheil
der Konfektionarbeiter ist, der dadurch auch künftig außerhalbjeder eingreifenden
Reformgesetzgebung bleibt, läßt sichleider nicht mit sicherenZahlen angeben, da

die letzte Berufs- und Gewerbezählungan dieser Stelle ganz versagt. Es ist
jedenfalls der ganz überwiegendeTheil. Sachverständigeschätzenihn in Berlin,
dem Hauptplatze der Konfektion, auf 90 Prozent-

die)Fräulein Gertrud Dyhrenfurth, die Verfasserin der Schrift »Die haus-
industriellen Arbeiterinnen in der berliner Blousen-, Unterrock-,Schürzen-und Tricot-

Konfektion«(Staats- und Sozialwissensch Forschungen, herausg. v. G. Schmoller,
Bd. XV, Heft 4, Leipzig 1898), ist, da sie die Zuständein der Konfektionindustrie
genau kennt, durchaus legitimirt, auf diesem Gebiet Vorschlägezu machen.

Ælsdie Zustände in der-Konfektionindustrie währenddes Strikes vom Jahre
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Ueber die indirekte Wirkung, die auf die Stellung der Werkstattarbeiter

durch die bisherige Gewerbepolitik geübt wird, lassen sich ebenfalls nur Muth-
rnaßungenäußern. Denn erst, wenn die Absicht des Gesetzgebers wirklichdurch-
geführtwäre und den Zwischenmeisterndie Einschränkungen,die ihnen die Bundes-

rathsverordnung auferlegen will, durch eine scharfe Kontrole fühlbar würden,
könnten sie sichbewogen fühlen, ihre Werkstätten aufzulösen und die Arbeit in

die Wohnungen der Arbeiter auszugeben. Einstweilen könnendiese Folgen kaum

eintreten, da die Aufsichtbehördeder Vermehrung der zu inspizirenden Betriebe

nicht gewachsenist. Daß eine solche Wirkung aber kommen müßte, sobald den

WerkstattinhabernSchwierigkeiten erwüchsen,denen sie durch«die Umwandlung
der Werkstattarbeit in Heimarbeit so leicht entgehen könnten, ist beinahe selbst-
verständlich.Die Veränderungin der Betriebsweise würde sichin den verschiedenen
Branchen der Konfektion mit mehr oder minder großer Leichtigkeitvollziehen
lassen· Der Zwischenmeister und seine Familie schneiden die Waaren zu, wo

Das nicht schon von den Angestellten des Geschäftesbesorgt wird, und geben
sie — je nachdem: als Ganz- oder Theilarbeit — aus; das Bügeln wird von einem

männlichenArbeiter besorgt, für den keine Schutzbestimmungen bestehen, und

schließlichwird noch die Arbeit einer weiblichenPerson eingeschmuggelt,die unter

der Firma »Dienstmädchen«zum Liefern und zu anderen gewerblichenZwecken
benutzt werden kann.

Dazu kommt noch, daß die Arbeiterschaftselbst das Vorgehen der Zwischen-
meister im Allgemeinen eher begünstigenals verhindern wird. Die Mahnung
der Gewerkschaft,daß mit jeder Werkstatt ein Mittelpunkt für die Koalition ver-

loren geht, hat wenig Gewicht neben dem Umstande, daß sich in der gesetzlichen
Arbeitzeit, wenn sie wirklich eingehalten werden muß, zunächstweniger als in

der Häuslichkeitverdienen läßt, in der man statt elf Stunden vierzehn und sechzehn
und außerdemnoch sonntags arbeiten kann. Und diese nächstepraktischeFolge
übersiehtman, die ferner liegenden Wirkungen aber nicht« So sagt der Gewerbe-

inspektor von Erfurt in seinem letzten Bericht: »Was ein Vorgehen gegen die

Werkstättender Zwischenmeistererschwert,ist die Befürchtung,daßdie Arbeiterinneu

sich in die verderblichere Hausindustrie zurückziehen,in der sie schließlichunter

ungünstigerenVerhältnissenals zuvor weiterarbeiten.« Voraussichtlichwird sich
Also die Zahl der Werkstattarbeiterinnen, in Folge des für sie geplanten Schutzes,
verringern. Sie werden in die unkontrolirbare Heimarbeit gedrängtund ver-

mehren damit die Masse der Arbeiter, die sich bisher als unorganisirbar gezeigt
haben. Die Hilfe des Staates versagt und die Möglichkeit,sich selbst zu helfen,
wird vermindert. Läßt man eine Oeffnung in dem Netz des Arbeiterschutzes,
so windet sich schließlichder ganze Fisch heraus, der gefangen werden sollte.

Die hier geschildertenTendenzen würden natürlicheben so durch die von den

Nationalliberalen befürworteteMaßregel gefördert,nur würde ihr Umfang noch er-

weitert werden. In allen Hausindustrien, in denen der Arbeitprozeßnicht die Ver-

einigungin Werkstättenunbedingt erfordert, würde eine weitere Decentralisation der

Betriebsweiseeintreten. Naturgemäßsind die technischenVorzüge des Werkstätten-
betriebes in den verschiedeneandustrien sehr verschieden,bald so groß,daßman ihn
trotz der Polizeiaufsichtbeibehalten wird, bald so gering, daß die hausindustriellen
Meister auf das-Halten von Werkstattarbeitern verzichtenwerden«sobald die Behörde
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nachdrücklichereForderungen an sie stellt. Im Allgemeinenläßt sichjedochannehmen,
daß gerade in den Verlagsindustrien, die ihrer Natur nach die Zerstreuung und

Vereinzelung der Produktionstättenbegünstigenund hauptsächlichdiesem Umstande

ihre nachtheiligen Arbeitverhältnisseverdanken, der Werkstattschutzdie Auflösung
der Werkstätten bewirken wird. Und wenn sonst bei dem Entstehen der Heim-
arbeit auchdie Bedürfnisseder Arbeiterschaft—der Familienmütter,der Invaliden,
der ländlichenWirthe —- mehr oder weniger mitsprechen, so würde die hier ge-

kennzeichneteEntwickelung eintreten, weil es das Arbeitgeberinteresse erheischt.
Diese Wirkung wäre freilich unbeabsichtigt, aber wieder sein Beweis dafür,wie

Verkehrtes erzielt-wird, wenn von dem Organismus einer Industrie nur einzelne
Theile einer gesetzgeberischenBehandlung unterworfen werden. Die Schutzhe-
stimmung, die für eine einzelne Arbeitergruppe zur Anwendung kommt, kann

für diese einen Bortheil, für die Lage der Gesammtarbeiterschaftaber einen Nach-
theil bedeuten, der schwerer wiegt, je nach dem Zahlenverhältniß,das zwischen
den Arbeitern der verschiedenen Betriebsformen besteht. Deshalb sollte man

Werkstatt und Heimarbeit nur einem zusammenhängendenund sorgsam abge-
wogenen System von Schutzmaßregelnunterwerfen.

Die Klasse von Werkstätten, auf die generell die Schutzgesetzgebungaus-

gedehnt werden könnte,wäre die Werkstatt, in der motorische Kraft zur An-

wendung kommt. Bei dieser Betriebsart ist eine Decentralisation am Wenigsten
zu befürchten. Auch würden damit Arbeitstätten, die thatsächlichdie Eigenart
des Fabrikbetriebes haben, diesem gleichstelltund willkürlicheUnterscheidungen, die

bisher zwischen beiden Betriebsarten gemachtwurden, aufgehoben. Doch hier steht
die betreffende kaiserlicheVerordnung nochimmer aus und wir sehen die Anomalie,
daßWerkstätten,in denen Dampfkraft zur Anwendung kommt, nach einer früheren

Verordnung unter die Schutzgesetzgebungfallen,Werkstättenmit sonstigemMotoren-

betrieb aber nicht. Der Arbeiterschutz in Werkstätten ohne Motorenbetrieb soll
nach der Gewerbeordnung von 1891 durch spezielleVerordnungen geregelt werden,

obgleich,die hier allen gemeinsamen Arbeitbedingungen, die eine analoge Be-

handlung wie in den Fabriken erfordern, hinreichend bekannt sind. Für diese

Werkstättenkönnte man jedoch fast geneigt sein, die Rückständigkeitder deutschen
Gesetzgebung — rückständigim Vergleich zu der englischenund französischen,die

den Werkstättenschutzschon seit 1867 und 1874 zur Anwendung bringen — als

einen Bortheil zu betrachten, weil dadurch für eine organische Fortbildung des

Schutzes der Werkstatt und Heimarbeit Raum gelassen worden ist.

Heute muß die Forderung lauten: Für die einzelnen Industrien Ver-

ordnungen, welche die Schutzgefetzgebungauf die Werkstätten ausdehnen, gleich-

zeitig mit Spezialvorschriften, die die Heimarbeit regeln. Weil aber diese Regelung
eine gemeinsame sein soll, würde es sichempfehlen, weiter auf dem Verordnung-

wege vorzugehen. Die Wirkung des staatlichen Schutzes auf die Lohnarbeiter-
schaft in Fabrik und Werkstatt ist durch langjährige Erfahrung im In- und

Auslande bekannt; dagegen ist ein energischerEingriff in den Familienbetrieb
bisher nur in einzelnenüberseeischenIndustrien versuchtworden. Mit dem.Arbeiter-

schutzfür die Hausindustrie betritt maneine terra incognita, so daß ein schritt-
weise streng individualisirendes Vorgehen hier durchaus angezeigt wäre-

Aber währenddie Verhältnissein manchenanderen Verlagsindustrien noch
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nähererUntersuchungbedürfen,ist über die Arbeiterzustände,über den Produktion-
prozeß und die Geschäftsabwickelungin der Konfektion durchöffentlicheund private
NachforschungengenügendeAufklärung verbreitet. Diese Frage ist in ein Stadium

gerückt,wo sie nur durch einen energischen gesetzgeberischenVersuch weiter ge-
fördert werden kann. Anders, d. h. besser,müssendie Verhältnissein der Konsektion
unbedingt werden; und die Scheu vor polizeilichenMaßnahmen,die sichbis an den

Familienherd erstrecken,muß der Erwägung weichen, daß die Häuslichkeitmit

dem Einzuge der Lohnarbeit thatsächlichzur Filiale eines gewerblichen Unter-

nehmens wird und als solche der öffentlichenKontrole bedarf·
Bei den Forderungen, die ich an die Gesetzgebungstellenmöchte,geheichvon

der Voraussetzung aus, daß die Heimarbeit vorläufignoch nicht auf den Aussterbe-
etat zu setzenist. Jhr Absterben muß sichdurchtechnischeFortschritte vollziehen,die
Auf die Konzentration der Betriebsweise hinwirken; ferner durch die allgemeine-
wirthschaftlicheHebung der Arbeiterklasfe, die die Erwerbsthätigkeitder weiblichen
Mitgliederentbehrlichermacht als bisher. Jetzt müßteman in der völligenUnter-

bindung der hausindustriellen Konfektion eine überaus schwere Schädigung be-

sonders der großstädtischenArbeiterschaft erblicken, von der weite Schichten ohne
die Möglichkeitder Heimarbeit in ihrer Lebenshaltung empfindlich leiden würden.

Dagegenmuß dringend verlangt werden, daß gewisseder Heimarbeit eigene Nach-
theile energischbekämpftwerden« Die Heimarbeit darf dadurch, daß sie sichin der

eigenen Häuslichkeitdes Arbeiters vollzieht, die Ansteckungsgefahr für die öffent-
liche Gesundheit nicht erhöhen: die Herstellung von Bekleidungsgegenständenin

Schlafräumenist daher zu untersagen. Sie darf ferner nicht die Lebenshaltung
des Heimarbeiters dadurch herabdrücken,daß der Wohnzweckauf Kosten der ge-

WerblichenZwecke erheblichbeeinträchtigtwird: für die zuletzt erwähntenZwecke
muß der Behörde ein geeigneter Raum nachgewiesen werden.

Diese gesundheitpolizeilichenVorschriften solle-n aber auch einen günstigen
Einflußauf die Stellung der Werkstatt-s und Fabrikarbeiter üben. Werden an

die Familienwerkstatt die selben sanitären Anforderungen wie an die übrigen-
Betriebe gestellt, dann wird die lohndrückendeKonkurrenz, die sie in Folge ihrer
billigeren Produktionkosten ausübt, herabgemindert. Und wenn die Waarenher-
ftellung nicht mehr, wie bisher, in jeder beliebigen Häuslichkeiterfolgen darf,
Wird die Reservearmee der Gelegenheitarbeiter eingeschränkt,wird eine —- freilich
fehr elastische— Abgrenzunglinie um das Produktiongebiet der Konfektion gezogen.

Diese Forderungen sind ein Kompromiß zwischen den Bedürfnissen der

Heimarbeiter und denen der Gehilfenbetriebe. Zu solchen Kompromissen wird

der Beurtheiler stets gedrängt,wenn er die vielgestaltige Wirklichkeitohne doktrinäre

Voraussetzungenund vom Standpunkte verschiedenerInteressenten zu betrachten
sucht- Es wird von den Fachorganisationem in denen die Heimarbeiter fast gar

nicht vertreten sind, naturgemäß als eine Halbheit empfunden· Das von ihnen
enIpfohlene radikalere Programm berücksichtigtaber zu wenig die Lebensver-

lJältnisseder schweigendenMassen der Unorganisirten, besonders der Frauen, die

Uvchkeine Stimme gefunden haben, um ihre speziellen Wünscheauszusprechen.
Fraglichbleibt nur, wie-die hier aufgestelltenGrundsätzedurch eine richtige

Gesptzestechnikpraktischdurchgeführtwerden können. Die englischeund amerikanische
Gesetzgebunghat in ihrem Kampfe gegen das sweating system einen ähnlichen

11
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Gedankengang verfolgt, ohne bisher zu den gewünschtenErgebnissen gelangt zu

sein· Und wenn ich auch glaube, daß sie im Prinzip den richtigen Weg gewählt

hat und in England nur die Behördenzersplitterung,in den Vereinigten Staaten

die bundesstaatliche Zersplitterung und in beiden Ländern technischeLücken und

Unvollkommenheit des Gesetzes dem Erfolge im Wege stehen, so beweist doch
diese Thatsache, daß der Gesetzgeber ein besonders feines Instrument schaffen
muß, wenn er diese schwierigeMaterie damit richtig fassen und bearbeiten will.

Die neuen Vollmachten, die dem Bundesrath ertheilt werden müßten,

möchteich in großenZügen ungefähr so skizziren:
Für bestimmte Gewerbe kann der Bundesrath anordnen, daß die Wohn-

räume der Arbeiter, die von ihnen oder ihren Familienmitgliedern als Arbeit-

stätten im gewerblichenSinne benutzt werden, unter der Bezeichnung »häusliche
Werkstätten« einer gesundheitlichen Kontrole zu unterwerfen sind-

Die unter diese Bezeichnung fallenden Räume müssen im Verhältniß

zur Zahl der darin Arbeitenden hinreichendgroß, hell, trocken, hetzbar und leicht
zu lüften sein und dürfen weder zum Schlafen noch zum Kochenbenutzt werden.

Zu Gunsten allein wohnenderPersonen, die nachweisenkönnen,daß sie durch
Kränklichkeitoder Invalidität am Arbeiten außerhalb der Häuslichkeitverhindert
find, kann die AufsichtbehördeAusnahmen von dieser Bestimmung eintreten lassen.

Die Arbeiter der vom Bundesrath bezeichneten Gewerbe, die von Fa-
brikanten, Kaufleuten oder Mittelspersonen Waaren zur Herstellung in ihre
Wohnung mitbekommrn, müssen diese Wohnung als ,,häuslicheWerkstatt« bei

der Ortspolizei gegen Aushändigung eines Meldescheinesanmelden und dieser wie

den Gewerbeinspektoren die Besichtigung gestatten.
Entspricht die »häuslicheWerkstatt« nicht den Anforderungen der Behörde,

so darf der Arbeiter nach Ablauf seines zur Zeit bestehenden Miethkontraktes sie

nicht mehr für gewerblicheZweckebenutzen und der Meldescheinwird ihm entzogen.
Der Bermiether der Wohnung und die Person, die den Arbeiter auf eigene

Rechnung oder auf Rechnung eines Dritten beschäftigt,ist von der Entscheidung
der Behörde zu benachrichtigen. Das Quartier darf ferner nicht mehr als »häus-

licheWerkstatt« vermiethet werden, oder doch nur für den Fall, daß eine von der

Behörde festgesetzteZahl von Bewohnern nicht überschrittenwird.

Waaren, die in Wohnungen gefunden werden, deren Benutzung als ,,häus-

liche Werkstatt« von der Behörde verboten worden ist, werden beschlagnahmt.
Arbeiter, die beim Nachsuchendes Meldescheinesnicht nachweisenkönnen,

daß sie bisher schon dem bezeichnetenGewerbe angehörten, haben, bevor sie ihre
Wohnräume zur Herstellung von Waaren der betreffenden Industrie benutzen,
einen ,,Erlaubnißschein«der Aufsichtbehördeeinzuholen, der bestätigt,daß sichdie

betreffende Wohnung zur ,,häuslichenWerkstatt« eignet.
Diese Bestimmung gilt auch für die jugendlichen Mitglieder einer Familie,

die nach Vollendung der Schulzeit die gewerblicheThätigkeiteines Angehörigenin

dessen Wohnung aufnehmen wollen. Bei jedem Umzuge ist diese Konzession anss
Neue einzuholen.

Der Arbeiter kann verlangen, daß die Behördeinnerhalb einer Wocheihre
Entscheidung über die Benutzbarkeit einer Wohnung für gewerblicheZwecketrifft.

Die Behörde hat auf Wunsch des Vermiethers diesem einen Konzession-
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schein auszufertigen, nach dem die Benutzung der Wohnung als »häuslicheWerk-

statt« bei einer BesetzungmitPersonen, die über eine festgesetzteZahl nicht hinaus-
geht, gestattet ist.

Die höhereBerwaltungbehördekann verfügen,daß in Gewerben, für die

diese Anordnung getroffen ist, nach Ablauf einer Uebergangszeit die Benutzung
der »häuslichenWerkstätten«und die Ausgabe von Arbeit an deren Inhaber nur

zulässigist, wenn ein ,,Erlaubnißschein«ausgestellt worden ist.
Für den hausindustriellen Gehilfenbetrieb besteht schon heute die An-

Meldepflichtund die sanitärenVorschriften, die ich für den Familienbetrieb fordere,
sind für ihn schondurch den Paragraphen 120a der Gewerbeordnung gegeben, dem

ek, wie alle mit fremden Lohnarbeitern arbeitenden Betriebe, untersteht, — bisher
allerdingsnur auf dem Papier. Um aber auch diese in der Konfektionindustrie

Weistin Miethhäusernversteckten und in den Wohnungen der Meister befind-
lkchenArbeitstättenfür die Aussichtbehördeleichterfaßbar zu machen, ist es nöthig,
für sie die Konzessionpflichtund die Haftbarkeit des Arbeitgebers einzuführen.

Ferner wäre der Paragraph 1.14 der Gewerbeordnung etwa in folgender
Weij zu ergänzen:

Der Bundesrath kann für bestimmte Gewerbe anordnen, daß Kaufleute
Und Fabrikanten, eben so wie die von ihnen beschäftigtenMittelspersonen und

Meister,Listen zu führenhaben, in welchedie Namen und Adressen der Personen,
UU die sie Waaren zur Be- oder Berarbeitung ausgeben oder weiter geben, ein-

zutragen sind.
Die Form dieser Listen wird vom Reichskanzler bestimmt. Eine Abschrift

der Listen ist zweimal im Jahre der Ortspolizei in zwei Exemplaren einzureichen.
Arbeitgeber oder Mittelspersonen dürfen Waaren nur an solchePersonen

ausgeben oder weitergehen, die im Besitz eines Melde- oder Erlaubnißscheinessind.
·

»

Bei der Behandlung der Heimarbeiter sind hier zwei Kategorien unter-

schieden:die gegenwärtig in der Konfektion Beschäftigten,deren Leben schon
auf die Heimarbeit zugeschnitten ist, und die neu Hinzutretenden, die bei der

Wahl dieser Erwerbsform schon mit den neuen gesetzlichenVorschriften rechnen
könnten.Neben der Rücksichtaus die Arbeiterschaft und die Wohnverhältnisse,
dle fdochnur sehr allmählicheine Umbildung erfahren können, ist diese Unter-

scheFdUUgauch durch die Rücksichtauf die Leistungsähigkeitder Gewerbeinspektion
bedUJgLDenn es wäre der Behörde nicht möglich, plötzlichfür das Riesen-
kEntmgeutder Heimarbeiter eine sorgsamePrüfung ihrer Wohnverhältnissedurchzu-
fUhkeIL Dagegen könnte sie allmählichdie überfülltestenHäuser untersuchen,
Um Ungeeignete Quartiere auszuscheiden, und sie würde im Lauf der Jahre
PUthdie Konzession,die Anfänger für ihre Wohnung nachsuchenmüssen, den

ortllchetlBestand der Heimarbeit ganz in ihre Händebekommen. Schon diese
Aufgabe setzt eine bedeutende Vermehrung der Aufsichtbeamten voraus, die

hoffethljchso erfolgen würde, daß die Heimarbeiterinnen und Werkstätten mit

wesblkchenPrinzipalen und vorwiegend weiblicher Arbeiterschaft der Fürsorge
welbllchetAufsichtbeamtenanvertraut werden könnten. Hier, wo häusliches

JudgewerblichesLeben so eng mit einander verknüpft sind, wird eine Frau-
le sachgemäßerenRaihschläge zu ertheilen, die schonenderen und praktischeren
nordnungenzu treffen wissen.

11««
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Freilich glaube ich,daß für die Durchführungder gesetzlichenBestimmungen
durch keine noch so intensive Ueberwachung die nöthigen Garantien geboten
werden, wenn nicht mit der Haftbarkeit des Arbeiters auch die des Ausgebers
der Arbeit gefordert wird. Nur wenn Dieser mitverantwortlich gemacht und daran

interessirt werden kann, daß nicht an verbotenen Stellen gearbeitet wird, dürfte
die gewünschteRegelung der Verhältnisse einigermaßendurchzusetzensein. Er-

würde, wie treffend gesagt worden ist, als eine freiwillige Gewerbepolizei funk-
tioniren, die, um Ungesetzlichkeitenzu verhüten,ganz andere Handhaben als die

Behörde hat. Auch bei diesem System werden sicherkleine und großeGesetzesüber-
tretungen an der Tagesordnung sein. Die Hauptsache dürfte aber damit erreicht
werden: statt der bisherigenZüchtungeine Erschwerung derHeimarbeit, die ihre Vor-

züge gegenüberder Werkstattarbeit vermindert und eine Menge von Arbeitkräften,
die nicht unbedingt an die Häuslichkeit gebunden sind, dem Werkstatt- und

Fabrikbetriebe zudrängenwird, wo die Bestimmungen des Maximalarbeitstages
erst Anwendung auf sie finden können, wo aber auch die dringend zu befür-
wortende Kürzung der Arbeitzeit jugendlicher Personen, die in der Entwickelung-
zeit bis zum achtzehntenJahre am Schwersten durch langes Sitzen und Ma-

schinentreten geschädigtwerden, erst dann durchführbarwird, wenn nicht mehr
die Möglichkeitvorhanden ist, sie ohne Weiteres in der elterlichen Wohnung statt
in der Werkstatt zu beschäftigen.

Die übrigen Vorschlägebedürfenkeiner weiteren Erläuterung. Betont solk
nur noch werden, daß nach meiner Ansicht das Mitgeben von Arbeit aus Werk--

stätten nach Ablauf des gesetzlichenMaximalarbeitstages erst dann zu hindern
sein wird, wenn den Heimarbeitern die Registrationpflicht auferlegt wird. Nur

dann, wenn die Polizei bei Personen, die beim Verlassen der WerkstättenArbeit

mitnehmen, feststellen kann, ob sie im Besitze eines »Anmelde-« oder ,,Erlaubniß-

scheines«als Heimarbeiter sind — wenn also eine persönlicheUnterscheidungzwischen
Werkstatt- und Heimarbeiter eintritt —, wird sie nachzuweisenvermögen, ob ihre
Beschäftigungungesetzlichist oder nicht. Von anderen Methoden, den Maximal-
arbeitstag für die Werkstattarbeiter zu sichern, verspreche ich mir nicht viel.

Was nun die Ausdehnung einer solchenBundesrathsverordnung auf die

verschiedenenZweige der Näherei und Schneiderei betrifft, so braucht man nur

an die Gleichartigkeit der Verhältnissein der gesammten Konfektion und an die

Mischüng von Konfektion- und Maßarbeit in den einzelnen Werkstättenzu denken,
ferner an die Unregelmäßigkeitder Pausen, das Ueberzeitarbeiten und die schlechten
sanitären Verhältnisse, die oft sogar in den Ateliers der vornehmsten Detail-

geschäfteund Kundenschneiderherrschen, um zu wünschen,daß der Werkstättenschutz
und die Regelung der Heimarbeit die meisten Zweige der Bekleidungindustrie um-

fassenmöge. Die Erfahrungen der Krankenkafsen und die Beobachtungender Gewerbe-

infpektoren stimmen darin überein, daß hier eine besonders starke Abnutzung der

Frauenkraft üblich ist, die im Interesse der allgemeinen Volksgesundheit ver-

hütet werden müßte. Allerdings darf man sichnicht verhehlen, daß mit den vor-

geschlagenenMaßnahmen nur gewisse Schäden in den Arbeitverhältnissender

Konfektion unmittelbar getroffen werden, Auf die Lohnfrage kann durch sie nur

ein sehr indirekter und langsam wirkender Einfluß geübt werden. GewisseMo-

mente, die hier mitsprechen, entziehen sichihrer Einwirkung fast ganz. Denn es
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ist nicht nur die Konkurrenz der Heimarbeiter, sondern auch die der Werkstatt-
arbeiter unter sich, die Natur und Lebenslage des sichvorwiegend in der Konfektion

«

zur Arbeit anbietenden Personals, was den zu einem permanenten Nothstande
führendenLohndruckerzeugt. Es sind die selbenUrsachen,die überall zur Entwerthung
der weiblichen und der ungelernten Arbeit führen und die der Herausbildung des

KollektivvertrageszwischenArbeitgeber und Arbeitnehmer in gewissenIndustrien
unübersteiglicheHindernisse in den Weg legen·

Wenn aber der Schutz der Lebenshaltung nicht durch die eigene An-

strengungder Arbeiterschaft erreicht werden kann, so wird man zu der Annahme
Sedränghdaß der Eingriff des Staates auch auf dem Gebiete nothwendig ist,
dass seiner Einwirkung ganz entzogen wurde; sei es, daß man an volkswirth-
schriftlicheGesetze glaubte, die ausgleichend und korrigirend auf den Lohnbildung-
Prozeß einwirken müßten, oder daß man hoffte, die organisirte Selbsthilfe ver-

Möge in allen Arbeitergruppen genügendzu erstarken, um den Schutz des Staates

zu ersetzen·Bleiben diese Voraussetzungen aber dauernd in gewissen Gewerben

aus-, so müßte der Staat mindestens da, wo die Arbeiterschaft zu schwachist,
Um sie sich selbst auszubauen, die Form der Organisation schaffen-

Daß dieZwangsorganisation und die Bildung von Lohnkommissionen— aus

Vertretern der Arbeitgeber und Arbeitnehmer gebildet und mit der Regelung der

Vezahlungbeauftragt—iandustrienmitvorwiegendweiblicherundhausindustrieller
Arbeiterschaftallmählichals eine Nothwendigkeiterkannt werden wird, ist meine feste

Ueberzeugung.Heute aber hat dieser Gedanke nochkeinerlei Aussicht auf Verwirk-

lichung;denn er hättethatfächlicheine ganz andereWeichenstellungfür denKurs unserer
Sozialpolitikzu bedeuten. Die liberalen Parteien würden einen Bruch mit den

Grundsätzenihrer Wirthschafttheorie darin erblicken. Die Regirung und die

konfrrvativePartei, die der Idee der Zwangsorganisation sonst sympathischgegen-

Fibekstehemfürchtenihre Anwendung auf die industrielle Arbeiterschaft, weil sie
M deren Organisation ein Gefäß für sozialdemokratischeBestrebungen sehen·Da-

gegen bedeuten die hier gemachten Vorschlägezur Regelung der Heimarbeit kein

deltchausneues Gleis für die Fortführung der Arbeitergesetzgebung; sie sind nur

dle letzte Etappe in der bisher verfolgten Schutzpolitik. Sie könnten-jedenfalls
verbunden mit den Regirungvorschlägen,ein Wesentliches zur Gesundung der

Konfektionindustriebeitragen. Weite Kreise würden sichnicht mehr durch den Ge-

dankenbeunruhigt fühlen, daß in unserem Volk ein schwerer Nothstand besteht,
dessenAufdeckungzwar das soziale Mitgefühl geweckt,den man aber nicht energisch
zu beseitigenversucht hat. Und für eine große Gruppe unserer Arbeiterschaft
brauchteder sozialdemokratischeSatz, »daß in der heutigen Gesellschaftkeine Besse-
rUng ihrer Lage zu erreichenist«,nicht zur persönlichstenLebenserfahrung zu werden.

Gertrud Dyhrenfurth.
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Siegfried Wagner und der Bärenhäuter.
Die Natur schafft ewig neue Gestalten; was

da ist, war noch nie; was war, kommt nicht
wieder: Alles ist neu und doch immer das Alte.

G o e th e.

HiegfriedWagners »Bärenhäuter«machtviel von sichreden, und was geredet
- wird, richtet fich, so weit meine Erfahrung reicht, nach drei oder vier

bestimmten Schablonen. Zunächstmacht sich eine Gruppe vernehmbar, die

trotz den Arbeiten Francis Galtons und Alphonsede Candolles an dem Dogma
festhält,Begabung sei nicht vererblich; Siegfried Wagner darf kein Genie

haben, folglichhat er keins. Gegen solcheUeberzeugungensind Papst und

Kaiser machtlos. Dieser ersten Gruppe nah verwandt ist eine zweite: Leute,
die dem jungen Künstler freundlich gesinnt find, es jedochnicht verwinden

können,daß er der Baukunst untreu wurde; es scheint, der Sohn hätte,als

Buße für die sündigenLiebestränke,Geschwisterehenu. s. w. des Vaters, sein
Leben lang Kirchenbauen sollen. Einem ganz anderen Menschenschlaggehörteine

dritte Gruppe von Mißvergnügtenan; gebildetwird sie von den begabtenund

unbegabten Musikern der sogenannten radikalen Schule. Unter diesen Herren
herrscht die eigenthümlicheAuffassung,in der Kunst müssejeder Neuere über

die Aelteren ,,hinausgehen«.Dieser Standpunkt gleichtdem der Hochtouristen,
denen kein Berg Freude macht, wenn sie nicht ein paar Meter höher als

ihre Vorgänger daran hinaufkommen oder — wenn Das nicht mehr geht,
w:il die Spitze schon erreichtwurde —- ihn wenigstens von der anderen Seite

erklettern. Nun ist Siegfried Wagner aber offenbarkein Alpinist; am Liebsten

geht er im waldigenThale spazirenund verschmähtes nicht, die seit Generationen

wohlgebahntenWege zu wandeln; gelüstetes ihn jedocheinmal nach einer

unbetretenen Höhe, so kraxelt er gar nicht im Schweißeseines Angesichtes
hin.1n, sondern (um seine eigenen Worte zu gebrauchen), ,,lustig wie ein

junger Fink, wirft er von sich alle Sorgen«, fliegt hinaufzund läßt von

oben sein Lied erschallen, ohne daß man sagen könnte, wie er es fertig ge-

bracht hat, den lieblichen Gipfel zu ersteigen. Einen solchenMenschen kann

man in den Kreisen der raffinirtrsten Techniknicht ernst nehmen; er gehört

nicht zur MeisterzunfL .. Bei aller Hochschätzungder Vertreter dieser ver-

schiedenenAnschauungenwäre es dennoch, glaube ich, verlorene Mühe, sich
mit ihnen in eine Kontroverse einzulassen;man richtet da nichts aus. Anders

verhält es sichmit einer letzten und weitaus zahlreicherenGruppe der die

öffentlicheMeinung gestaltendenStimmen. Diese begrüßendas Werk des

jüngerenWagner mit warmer Sympathie und kargen nach keiner Richtung
hin mit Anerkennung: die Dichtung namentlich wird sehr gelobt, doch auch
die Musik geht nicht leer aus und mit Entzückenwerden die Frische und
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Liebenswürdigkeit,die das Ganze durchtränken,hervorgehoben. Gerade mit

diesenfreien, durchkeinerlei systematischeSchrullen verdorbenen Kritikeru möchte

ich nun in aller Freundschaft einen kleinen Strauß ausfechten; denn auch
unter ihnen haben gewisse schablonenhastnachgesprocheneBehauptungen sich
in der kurzen Zeit seit der münchenerAusführungschon fast allgemeinfest-

gesetzt,wodurch das lebendignachempfindende,freie Urtheil, Das, was Richard

Wagner die »mitschöpferische«Thätigkeitdes Publikums zu nennen pflegte,
bedeutende und bedauerlicheBeschränkungenerleidet. Eine Verwahrung muß
ich jedoch, im Interesse des Folgenden, sofort einlegen: weit"entsernt, ein

Feind aller Kritik zu sein, wie gewisseFlachköpfees mir vorgenomerhaben,
achte ich die Kritik ungemein hoch; sie ist die eigentlicheErzieherin, der

Pädagoge,welcherVerständnißfördert und Ueberhastunghemmt. Wer möchte
in der Literatur unseres Jahrhunderts einen Sainte-Beuve entbehren? Jn

diesem Falle liegt es außerdemnah, auf Richard Wagner zu verweisen, zu

dessenbesten Arbeiten seine kritischen gehören; man denke nur an ,,Oper
und Drama«. Es muß aber gestattet sein, an der Kritik Kritik zu üben.

Es darf auch stets von der Kritik gefordertwerden, daßsie nach strengwissen-

schaftlichenPrinzipien verfahre, und Das heißt vor Allem, daß sie nur

sichereThatsachen als Thatsachen aufstelle und daß sieaußerdemihren Urtheilen
nur klare und richtige Begriffe zu Grunde lege.

Ziemlich häufig begegnetman bei den freundlichstenBeurtheilerndes

»Bärenhäuter«einer captatio benevo1entiae, die entschiedenabgewiesenwerden

Muß- Es heißtnämlich,Dies sei ein Opus 1, ein erster,tastender Versuchund

das Werk müssedeshalb nachsichtigund ermunternd beurtheilt werden. Da

l)ätte die entgegengesetzteBehauptung, dcr ich sowohl mündlichwie auch
in Zeitungen schon begegnetbin, einen größerenSchein der Berechtigung:
es sei nicht viel von einem Mann zu erwarten, der erst im dreißigsten

Lebensjahreseine dramatische Begabung entdecke. Beiden Auffassungenfehlt

jedochdie thatsächlicheGrundlage und beiden fehlt die kritischeBerück-

sichtigungder besonderen Umstände. So viel ich weiß, hat sichdie Nei-

AUUgzu dramatischer Gestaltung seit früher Kindheit bei Siegfried Wagner
ausgesprochen Als ich vor zwei Jahren eine Arbeit über Heinrich von

Stein für eine französischeZeitschrift unternommen hatte, wurden mir von

verfchiedenenSeiten Briese von und an Stein zur Verfügung gestellt;
Wahnfriedund seine Einwohner, ganz besonders Steins Schüler, Siegfried,
bildeten natürlichein Hauptthema dieser Briefe; und da sah ich schon den

Knaben mit Dichten und Theaterspielenbeschäftigt.Auch aus einer späteren
Zeit, als der Knabe zum Jüngling herangereift und der Jüngling mit

allerhand anderen Dingen beschäftigtwar, erinnere ich mich, aus Brieer
und Gesprächenentnommen zu haben, wie organischeingewurzeltdie An-
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lage zur dramatischenGestaltung des Gelesenenund Erlebten sichweiter be-

thätigte. Zwar bin ich nicht in der Lage, der Neugier des Publikums mit

sausführlicherenAngaben zu dienen; so viel glaube ich aber mit voller Be-

stimmtheit behaupten zu dürfen, daß die Dichtung zum Bärenhäuternicht
ein erster Versuch ist, sondern das reife Erzeugnißeines Mannes, der schon
seit vielen Jahren über dramatische Dinge nachgedachtund sich in und an

ihnen versucht und geübtund ausgebildet hat. Das nicht einzusehen, ist
ein kritischerUrtheilsfehler, der auf so falscheFährte führt, daß wir dann

späterManches unter einem ganz unrichtigen Winkel erblicken. Fragte aber

Jemand, wie es möglich sei, daß eine hervorragende Begabung erst mit

dreißigJahren sich öffentlichbethätige,so würde ich zunächstdie Frage als

eine müssigeabweisen: wie Goethe uns in den Worten, die ich diesemAuf-
satz voranstellte, sagt: »was da ist, war noch nie«. Was auch die Philister
sich einbilden mögen,

—- ein Paradigma für den Entwickelungsgangaußer-
ordentlicherMänner giebt es nicht. Außerdemmuß man sagen, daß in

diesem Falle die Verhältnissedeutlich, fast gebieterischauf eine derartige Er-

scheinung hinweisen. Die Besonnenheit und damit im Bunde die Selbst-
beherrschungsind bei Siegfried Wagner geradezu enorm entwickelt; dem

unaufmerksamstenBeobachter fällt Das auf. Der Physiologesagt zur Er-

klärung: es ist der Sohn eines schon älteren Mannes; mich dünkt die

fernere Beobachtungnoch interessanter: diese Charaktereigenschaftensind offen-
bar ein Vermächtnißdes Vaters. Man staunt vielleichtüber eine scheinbar
so kühneBehauptung; doch mit Unrecht. Richard Wagners gesammtes
künstlerischesWerk zeugt für eine ans Fabelhafte grenzendeBesonnenheit
und Selbstbeherrschung;gerade dieseAnlage hat nun sein Sohn geerbt, und

zwar im Bund mit durchausanders gearteten Charakterzügenund Begabungen,
durch die jene Besonnenheit, die dort gewissermaßennur im Verborgenen,
in der allerheiligstenEinsamkeit des schaffendenKünstlers,waltete, hier im

Vordergrund steht, das Lebens selbst wie ein sichererSteuermann lenkend.

Schon deshalb trat der früh Dichtende erst spät als Dichter vor uns hin.
Dazu kommt aber noch eine wichtigeErwägung:man bedenke die besonderen
Umstände,unter denen dieser Mann ausgewachsenist. Wurde Richard
Wagners kindlicheBegeisterung für das Theater durch Webers ,,Freischütz«
mit seinen einschmeichelndenVolksweisenund seiner einfachenFabulirung ge-

weckt, so dürften Siegfried Wagners frühesteTheatererinnerungendie bah-
reuther Festspieleund andere besonders festlicheAufführungender vollendetsten
Werke seines großenVaters sein. Auch seither ist er in Bezug aufTheater,
Literatur und Musik fast ausschließlichmit dem Allerbestenin Berührung
gekommen; er kennt eigentlich nur die Gipfelpunkte, die der schöpferische

Menschengeistim Laufe der Jahrhunderte erklommen hat; vom Uebrigenweiß
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er wenig oder nichts, da Das, was ursprünglichEinfluß der Umgebung
war, nun eine auch nicht auf Augenblickezu entbehrendegeistigeAtmosphäre
für ihn geworden ist. Wie leichtverständlichist es, daß unter diesen Be-

dingungenein Mann erst verhältnißmäßigsehr spät dazu kommen konnte,
Etwas zu schaffen, das ihm selber genügte! Die Ideale, mit denen von

Kind auf alle seine Gedanken verwoben waren, ragten gar hochhinauf, bis

in die Wolken. Daß ein unter solchenUmständenaufgewachsenerMann

sich überhauptzur Selbständigkeit,zur Erfassung seiner rein individuellen

Persönlichkeit,durchringen konnte, ist an und für sich ein Beweis von

UngewöhnlicherBegabungund echtemSchaffens-drang Daß aber in einem

derartigenFalle der üblicheBegriff eines Opus 1 nicht zutrifft, ist klar;
dieserAutor hat keinen Anspruch auf irgend eine eaptatio benevolentiae.

Ob Das unser Urtheil zu seinem Bortheil oder Nachtheilbeeinflußt:wir

dürfenund müssenvoraussetzen, sein Werk sei ein reifes, das Werk eines

Meisters, der keine Prüfung scheut. Es mag wohl sein, daßWagner die

praktischenErfahrungen an seinem ersten Werke für die folgenden zu Gute

kommen werden; ich will es nicht in Abrede stellen; doch glaube ich, daß es

sich da nur um geringfügigeDinge handeln kann; in der Hauptsachesteht
schondie ganze Gestalt vor uns, als Dichter und als Musiker.

Die Beseitigung dieses erstenMißverständnissesführt sofortzur Auf-
deckungeiniger weiteren Mißverständnisse-So hat man z. B. der Dichtung
—

trotzdem sie mit seltener Einstimmigkeit gelobt wurde — von vielen

Seiten Mängel vorgeworfen, die man als »ungenügendeMotivirung« be-

zeichnetund der »Unerfahrenheit«des Verfassers zuschreibt. Nun mag die

Dichtungdes BärenhäutersMängelenthalten, so viele man will; ungenügende
dramatischeMotivirung ist aber ganz ausgeschlossen,denn der Autor ist
kein unerfahrener, sondern im Gegentheilein in dem Ausbau dramatischer

Zusammenhängegeübterund erfahrener Mann. Gerade in diesem Punkte
haben die Kritiker von Siegfried Wagner viel zu lernen, nichts ihn zu

lehren; nur das Borurtheil des Opus 1 hat sie hier irregeführt Dazu
allerdingsder traurige Mangel an Einsicht in das schon von Lefsingauf-
gestellteGesetz,daß »Poesieund Musik nicht zur Verbindung, sondern viel-

mehr zu einer und eben der selbenKunst bestimmt sind.« Siegfried ist nicht
nur in der künstlerischenBesonnenheit der Sohn seines Vaters; sondern auch
in seiner besonderen poetisch-musikalischenArt, dramatisch zu gestalten. Mir

koMmt es so vor, als sei gerade die Dichtung zum Bärenhäuter, die so
allEiemeingelobt wird, bisher nichtnach ihrem Werth und in ihrer Eigen-
aktigkeitgeschätztworden. Vielleicht wird Das erst geschehen,wenn durch
eine Aufeinanderfolgemehrerer Werke die Augen der Betrachter geschärftsein
werden. Bisher habe ich in der gesammtenPresse einen einzigenAufsatzge-
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sehen, der gerade dieser Sache auf den Grund geht; er steht in der wiener

»DeutschenZeitung«vom zweiundzwanzigstenMärz und ist von Max
Morold unterzeichnet. Der in dichterischenDingen sehr bewanderte Sohn
des trefflichenStephan Milow weist darauf hin, wie im echtenmusikalischen
Drama ,,Personen und Szenen einen übernatürlichen,symbolischenCharakter
erhalten, über dessen rein menschlichenGehalt uns die Musik keinen Augen-
blick im Unklaren läßt.« Das trifft ins Schwarze. Jn einem derartigen
Werke begleitetdie Musik nicht allein, sondern sie ist selbst gar oft der dra-

matischeKern, diejenigeStimme, ohne welcheBild und Wort ihren Sinn

nur halb enthüllen. Wer hier das angebliche,,Libretto«liest und dann über

ungenügendedramatische Motivirung klagt, ist nicht recht bei Trost; er kann

ja nicht einmal den Charakter des Helden ohne Berücksichtigungder Musik«

richtig beurtheilen. Die Vorwürfebetreffen hauptsächlichdie Gestalt des

Peter Schließer,die nach meinem Empfinden eine Säule des ganzen Dramas

ist. Hier will ich Max Morold für mich reden lassen: »Was ists nun aber

mit dem ,Fremden«? War dieser Peter Schließer unten in der Hölle wirk-

lich nur eine episodischeReminiszenz an eine bekannte Legende, brauchbar

zum Vorwärtsfchiebender Handlung? Und ist sein Wiederauftauchen im

dritten Akt — wie Manche glauben —- auch wieder nur ein äußerliches

Moment, das Eingreifen eines deus ex machine-? Wenn man die Dich-

tung liest, hat es beinaheden Anschein. Die Jdee vom Siege eines Menschen
über seine eigenen Fehler und Schwächenwürde der Wort-Dichter ohne jede

Beihilfe von Wundern und Symbolen nur durch die Handlung und das

Wort allein ausgedrückthaben. Doch die Handlung wäre dann nochetwas

verwickelter und das Hin- und Herreden der Personen gewißviel umständ-

licher ausgefallen. Der Tondichter hingegen braucht eine einfacheHandlung
mit kurzer, klarer Rede und Gegenrede. Dafür gestattet ihm sein besonderes
Ausdrucksmittel, die Musik, weitreichendeBeziehungenwie mit einem Schlag

zu enthüllen,Unaussprechlichesund Unsäglichesüberzeugendmitzutheilen · . .

So hat denn auch SiegfriedWagner, statt böserMenschen und peinlicher
Fälle des Erdenlebens, den Teufel selber und seinen Handel auf die Bühne

gebracht. Wenn er nun über diese leibhaftige Unterwelt das Gute in Hans

siegen läßt, so erfordert es geradezu der Stil und —dieTechnik des musika-

lischen Dramas, daß auch dieses Gute sichtbar werde. Die eine Per-

sonisikation bedingt die andere; dem Teufel muß Peter Schließerentgegen-
wirken.« So viel nur als flüchtigeAndeutung über die Berechtigung, ja,

Nothwendigkeitdieser Gestalt. Gerade sie ist aber gleichsamin Musik ge-

taucht und ohne ihre musikalischeVeriörperunggar nicht zu erblicken. Musik,
jenes Meer,

das fluthend strömt gesteigerte Gestalten!
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Ganzbesonders wird das Auftreten des Peter Schließerim dritten Akt

als »unmotivirt«getadelt; eine merkwürdigeVerirrung des Urtheils, da gerade
hierdurchdie Vollendungdes Dramas ersterzieltund veranschaulichtwird. Hans
Kraft hat die Prüfung:und Läuterungzeitüberstanden,auchsein Mädchenist ihm
treu geblieben; er ist aus der Macht des Teufels, in die er durchLeichtsinnver-

fallen war, erlöst; die Hölle hat ihr Wort gehalten, der Himmel wird es

dochnicht weniger thun; und gerade jetzt, im Augenblick,wo e«"rgesiegthat,
wo er den Preis in der Hand hält, wo Entbehrung und Leiden durch
Wonne der Liebe und Freuden des Lebens vermischt werden sollen, jetzttritt

sein himmlischerFreund dazwischenund »weistihn eines anderen Pfades«,

nicht mehr »zur liebstenMaid«, sondern »zu Ruhmesthat«;wobei wir aber

deutlichempfinden:
Die That ist Alles, nichts der Ruhm.

Die Freuden waren seine ; Himmelund Höllehatten beide sieihmzugesichert;

nun heißtes, mit vollem Bewußtsein,aus freiemEntschluß,verzichten;das Vater-

land ruft, und Vaterland heißtdie Pflicht; nicht mehr aber die bestimmte,auferlegte
Vertragspflicht,sondern die Pflicht kurzweg. Die brahmanischenJnder be-

zeichneten»die Verzichtleistung auf den Genuß des Lohnes« als eine der

Grundlagenaller echtenReligion; bis in diesereligiösenTiefen des Menschen-
herzens greift hier unser Dichter. MitlHilfe einer einzigenSzene, die genau

fünfundzwanzigVerse zählt und kaum drei Minuten beansprucht, bringt er

einen rein psychologischenVorgang zur Darstellung, ja, läßt uns ihn that-
sächlichmit Augen erblicken, an den sichselbst noch keins unserer sogenannten
psychologischenDramen herangewagthat. Das zeugt für großeSicherheit
in der Gestaltung des ganzen Dramas, namentlich für mathematischgenaue

Motivirung. Daß Hans Kraft wortlos gehorcht,ist durchZweierlei bedingt:
der Gehorsam gehörthier zu Krafts Charakter, das Wortlofe zur speziellen
TechnikWagners. Es hat vielleichtnoch nie einen Künstler gegeben,der so

wenig darauf ausging, de mettre les points sur les i. Schon aus diesem
einen Werke entnehmen wir deutlich,daßSiegfried Wagner unmittelbar zu dem

Volke, dem echten,unverdorbenen, naiv empfindendenVolke redet und sichdabei

docheines Stils befleißigt,der nur Denen alle Schätzeder poetischenAbsichtent-

hüllt, die als wahre, feinst empfindendeKünstlerseeleninter lineas legunt.
Ueber die Musik will ich nur wenigeWorte sagen, denn ich bin nicht

Musiker von Fach undses mißfällt mir höchlich,über technischeDinge zu

dilettiren; dem Liebhaber bleiben nur die allgemeinenEigenschafteneines

Tongebildeszur Beurtheilung. Daß das Tongebilde Siegfried Wagners
von der Kritik Lob und Tadel erfuhr,"ist mir recht; ich habe ja heute nicht
das Werk, sondern die Kritik zu kritisiren; bei dieser nun ist mir ein Punkt

aufgefallemüber den ich vergeblich,selbst bei wirklichgeistreichenRezenfenten,
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Aufklärunggesucht habe. Bei aller Anerkennung für die Feinheit der mo-

tivischen Arbeit, für die Behandlung des Orchesters u. s. w., wird von

vielen Seiten dem jungen Komponisten eine gewisse»Trivialität der Er-

findung«vorgeworfen.- Den genauen Sinn diesesVorwurfes hätte ich gern

ergründet;bisher gelang es mir nicht. Trivium bedeutet einen Ort, wo

mehrere Straßen zusammenlaufen, und im erweiterten Sinn einen Markt-

platz; ,,trivial« wäre demnach das recht Volksmäßige,jedem Gassenbuben

Verständliche.Doch legen wir diesem Begriffskreis noch den Sinn des

gänzlichUnbedeutenden, Flachen bei und ergänzendiese gemischteVorstellung
durch den weiteren Beigeschmackdes oft Gehörten, Abgedroschenen.Jch
glaube, hiermit ist das Triviale genau analysirt. Durch welchenGedanken-

prozeßist es nun möglich,diesen Begriff auf Wagners Musik anzuwenden?
Daß in ihm frische, einschmeichelndeMelodik blüht, ist ohne Weiteres zuzu-

geben; ist die thematischeDurchführungund die Jnstrumentation ungemein
fein, so ist trotzdem die Erfindung fast verblüffendeinfach und volks-

mäßig; der musikalischeGassenbube wird eben so sehr wie der kunstver-
ständigeFreund schönermelodischer Linien auf seine Kosten kommen.

Jnsofern lasse ich also das Trivium ohne Weiteres gelten. Doch wie

steht es um die beiden anderen Bestandtheile des Begriffes ,,trivial«, um

das Abgedroscheneund Unbedeutende? Sind die Melodien Siegfried Wagners
alte, wohlbekannte Gestalten, nur neu aufgeputzt und zugerichtet? Hier
handelt es sichnicht um Geschmack,sondern um eine Thatsache; der Musik-
kenner muß in der Lage fein, ganz bestimmt mit Ja oder mit Nein zu ant-

worten. Er antwortet ohne Zögern: »Nein«. Jn München habe ich kürz-
lich bei einem der bekanntestenTonkünftlerDeutschlands einer kritischen

Analyse der hervorragendstenMelodien des Bärenhäuter beigewohnt, mit

dem Ergebniß.daß gerade die Melodik Wagners — was man sonst auch
von ihr halten mag

— durchaus sein eigener Besitz ist und weder Ent-

lehnung noch Anlehnung aufweist. Das Triviale hinkt also schon auf dem

einen Bein; wie ist es nun um das andere bestellt? Hier fällt es zunächst

schwer, eine bestimmte Antwort zu erhalten; denn an welchemKriterium

soll man die Bedeutendheit oder Unbedeutendheiteiner Melodie erkennen? Alle

Melodien scheinenmir stammverwandtz ich wüßtenichts, wo das goethische
Wort: »Alles ist neu und doch immer das Alte« mehr buchstäblichgelte;
Nielodie ist wie Licht und Liebe, sie ist hinströmendeNatur; erst der Ge-

brauch, den wir von diesen Gaben machen, bringt den Begriff der Bedeutung
in solche Vorstellungen hinein; jede Melodie kann erhaben, jede gemein
wirken. NamentlichDas, was die Franzosenune målodie franohe nennen,

ist eine äußerstzarte Blume; wie bei der Liebe: die Berührung einer rohen

Hand genügt, — auf ewig ist der Duft entschwunden. Man höre doch zu,
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wenn eine Dutzendmilitärkapelledie Ouverture zu »Rienzi«spielt: es ist reine

Cirkusmusik. Jch erinnere mich, wie bei einer solchenAusführungin der

wiener Musikausstellungein naiver Landsmann von mir laut ausrief: ,,0h,
what dreadfully vulgar music-! surely it can’t be by Wagner!« Je-

dochim Drama erhalten wir. wirklich ein Kriterium: es ergiebt sich aus der

Situation, aus den Charakteren, aus den Worten, zu denen die betreffende
Melodie gehört. Hier wird — Das giebt wohl Jeder zu

— die Angemessen-
heit über die Bedeutung entscheiden. Als ich nun-neulich einen allgemein
geachteten und mir besonders sympathischenKritiker bis in diese Ecke ge-

trieben hatte, wehrte er sichmit dem Einwurf: »Nun ja, die Angemessen-
heit! Das ist es aber gerade: so eine Melodie wie die in F-dur, die drei-

mal in der Ouverture zum Bärenhäuterauftritt und ihr den Schlußsteingiebt,
ist ja ganz schönund KollegeHirschfeldgeht vielleichtnichtzu weit, wenn er sie
,herrlichund beseligend·nennt; eine solcheMelodie kann ichmir aber nur in einem

Militärmarschgefallenlassen, dochnie und nimmer in einem ernstenMusikdrama.
«

Also die Melodie, die das kühneSelbstvertrauemdie heitere,liebenswürdigselbst-

bewußteKeckheiteines jungen Soldaten zum Ausdruck bringt, darf nicht die

Allure eines Marsches haben? Mich dünkt Das im Gegentheilgeradezu ge-

boten; ich kann mir eine andere Auffassunggar nicht denken. So unan-

gemessen es gewesenwäre, wenn Richard Strauß sein »Also sprach Zara-
thustra« als Militärmarschkomponirt hätte, so angemessenscheint es mir,

daß in diesem Falle das Militärischezum Ausdruck kommt und die marsch-

ähnlicheForm des Rhythmus zu Grunde gelegt wird. Selbst in dem Gebet

des Rienzi — »AllmächtigerVater, blick’ herab« — treffen wir die zwar

feierlicherweiterte, doch deutlich erkennbare Marschform an als die natür-

liche, geboteneForm des Heldenhasten und Kriegerischen. Und nun höre

man, zu welchenWorten dieseMelodie zuerst ertönt. Der Teufel hat dem

Hans seine Strafe zudiktirt;Hans hat seinemSchmerz in einer der rührendsten

Weisen dieser melodienreichenPartitur Ausdruck verliehen:

Ach, wie fänd’ ich wohl je
Die Maid, die so mich liebt!

Und nun plötzlich,als der Teufel das lange Martyrium des Verspottet-
und Verachtetwerdens durch höhnischeBemerkungenschon eingeleitethat, da

rafft sichHans auf; er weiß sichin seiner Unverdorbenheitund seinem männ-

lichenMuthe dem boshaften Dämon überlegen;entschlossenschreitet er auf
ihn zu und ruft ihm mit fast heiterer Zuversichtin die grinsendeFratze:

Aber weh’Dir, Herr Mosje!
Glückte mir die Wette je! u. f. w.

Hätte wirklich zu diesen Worten der Komponistzweiunddreißigstimmig
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,,zarathustrircn«sollen? Nein: man urtheile über diese Musik, wie man

will, aber man nenne sie nicht trivial, denn damit redet man nur Unsinn.
Noch eine kritischeAussetzungbleibt mir zu kritisiren, eine letzte. Sie

betrifft das Thema der Originalität Jn manchen durchaus sympathischen
Besprechungendes »Bärenhäuter«habe ich die Bemerkunggefunden,das Werk

zeuge nicht von hervorragenderOriginalität Die Unschuldhat im Himmel einen

Freund ; sonstwürden sichdie Herren nichtauf ein sogefährlichesGlatteis wagen.

Ich meine, es giebt vielleichtaus der ganzen Welt nichts, was so schwer zu

diagnostizirenwäre wie wahrhaftigeOriginalität Keiner der ganz großen
Männer der Weltgeschichte— nicht ein Einziger, von Plato bis Bismarck —

ist ursprünglichfür originell gehalten worden. Jeder kennt die Schrift-
in der Greene von Shakespeare sagt, er habe zwar »für einen Groschen
Witz«, sei aber im Uebrigen »ein eingebildeterKerl«, der es nur verstände,
von Anderen abzufchreiben; und in einem Sonet aus jener Zeit wird

Shakespeare als der Dichter bezeichnet,»der sichmit fremdenFedern schmückt«.
Was also seine ZeitgenossenShakespeare vorwersen, ist ganz speziell der

Mangel an Originalität. Das hört sich komischan, dochman glaube nicht,
daß es um unser Urtheil besser stände. Jm Jahre 1869 meinte der ver-

storbene Kunsthistoriker Lübcke von den »Meistersingern«,ein einziges Lied

von Gumbert weise mehr Erfindung auf ais diese ganze Partitur. Der

arme Mann; man möchteseine Worte jedem Kritiker als Warnung an die

Wand schreiben! Es fällt mir nicht im Traum ein, Siegfried Wagner den

genannten Geistesfürstenzu vergleichen; wie sollte ich Das denn, da mir

fast alle Elemente zum Vergleichfehlen? Man sieht aber, wie vorsichtig
man gerade in Bezug auf diese Frage sein muß. Lassen wir Siegsried
Wagner nur ruhig seinen Weg gehen; Mancher wird vielleicht erst aus

seinen.späterenWerken ersehen, wie originell das erste war. Denn es ist
ein natürlicherund nothwendigerJnftinkt des Menschengeistes,eine neue

Erscheinung durch den Vergleich mit bekannten Erscheinungensichdeutlich

zu machen. Sie mag ja auf eigenen Füßen stehen; in unserer Vorstellung
aber wachsen ihr die Füße erst später nach und nach an, und damit sie auf-

rechtbleibe, müssenwir siezunächstan Festgewurzeltes»anlehnen«.Ein neuer

Mann ist gleichsamwie ein Schiff, das man am Horizont auftauchensieht;
zunächsterblickt man nur die Spitze des einen Mastes, dann die eines

anderen, — und es dauert lange, eheselbstder erfahreneSeemann genau weiß,
mit was für einem Fahrzeug man zu thun hat. Zu dem Thema der Originalität

mußichnocheine Bemerkungmachen;die Anwendungauf den Bärenhäuterund

auf dessenVerfasser wird sichvon selbst ergeben. Was ist denn eigentlich
Originalität?Und warum verlangt man von ihr, sie solle »auffallend«und

»hervorragend«sein? Daß sie bei den Größten nicht auffiel, haben wir eben
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gesehen; sollte sie es bei den Kleineren? Jch fürchte,daß wir im gewöhn-
lichenLeben unter Originalität Etwas verstehen, das damit nichts zu thun
hat: daß nämlichein Mensch ein X dahin macht, wo eigentlichein Uihin-
gehört. Goethe, der nicht müde wird, seinen Spott über die angeblichen
»Originalgenies«auszugießen,nennt sie »Narren auf eigeneHand«. Was

ist also wirklicheOriginalität? Originalität ist ganz einfach das freie Walten

der Natur auf geistigemGebiete. Die Steigerung findet gar keine Anwendung
hier. "Man ist originell oder man ist es nicht: und ein Geist fünfzehnten
Ranges kann, was Originalität betrifft, einem Shakespeare ebenbürtigsein.
Die Originalität ist —- ich weiß, es hört sichparadox an, es ist aber doch

richtig — die Originalität ist eigentlich etwas rein Passives; und deshalb
weiß sein originellerMensch, daß er es ist, und ist kein Mensch originell,
der es sein will; denn Originalität ist diejenigeCharakteranlage, durchwelche
ein Mensch der in ihm nachAusdruck ringenden, gewissermaßen,,unpersön-
lichen«Natur freien Lan läßt. Freilich erscheintuns in solchenFällen die

Persönlichkeitum so interessanter; doch kommt Das in Wahrheit daher, daß
hier die Persönlichkeitdient, nicht gebietet. Das Schöpferischeliegt jenseits
des Jntellektesz je deutlicher wir die Natur durch einen Jntellekt — wie

durch eine klare Fensterscheibe—- erblicken, km so originellerdünkt uns die

betreffendePersönlichkeit.Daher kann ein kleiner Geist eben so originell wie

ein großersein. Lawrence Sterne ist gewißkein Shakespeare; er ist aber sein

Genosse,was Originalitätbetrifft. Kein Deutscherist originellerals Lichtenberg.
Dabei fällt mir ein merkwürdigesWort RichardWagners ein: wir Menschen
wären Alle Genies, wenn wirs nur wollten. Das kann sichdoch offenbar
nur auf Das beziehen,st ich hier als Originalität geschilderthabe. Man

kann doch unmöglichallen Menschendie aktive Befähigungzu höchstenGeistes-
thatcn zusprechen,wohl aber die passive, so zu sein und sichzu geben, wie

sie sind: Das aber ist Originalität oder, wie Wagner es hier nennt, Ge-

nialität. Jch meinte vorhin, Melodie sei hinströmendeNatur; das Selbe

gilt von uns Individuen, insofern wir originellzu sein, und Das heißt,die

Natur frei mit uns walten zu lassen verstehen. Jeder von uns könnte seine

eigene Melodie haben, ihm allein gehörig,»eine ewig neue Gestalt, doch
immer das Alte.« Und frage ich mich nun von diesem Standpunkt aus,

auf welcheStufe der GeisteshierarchieSiegfried Wagner zu stehen kommen

wird, so antworte ich ganz ehrlich: Jch für mein Theil habe keine Ahnung

davon; doch Das glaube ich seinem Opus 1 sicherentnehmen zu können,

daß er sein Leben lang seine eigene Melodie singen wird, und ichbin über-

zeugt, ein besserer Prophet als Lübcke zu sein, wenn ich behaupte, eine

spätereZeit werde ihm Originalität nicht absprechen.

Wien. Houston Stewart Chamberlain.
If
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Das Gardecorp5.

Machdemkürzlichder AbgeordneteRichter im Reichstage die Existenz-
·

berechtigungdes Gardecorps einer Kritik unterzogen hat, die viel Zu-

treffendes enthielt, erscheintes von Interesse, das Pro und Contra in einer

unparteiischenErörterung gegen einander abzuwägen.
Die hervorragendenmilitärischenLeistungendes Gardecorps in den

letzten Kriegen, bei Königgrätzund bei Saint:Privat, stehen außer allem

Zweifel und konnten auch von dem freisinnigen Führer nicht bestritten.
werden; aber Recht hatte er, als er darauf hinwies, daß heute im Kriege
die Garde nicht anders verwendbar sei als jedes Liniencorps.

Die Zeiten sind vorüber, da man bei der geringeren Größe der

Heere die Garde als die entscheidendeReserve in der Schlacht aufsparen
konnte, um durch ihren Vorstoß im Augenblickder höchstenKrisis den Wider-

stand des Gegners zu brechenund den Kampf damit endgiltigzu entscheiden.

Napoleon konnte Das: an Bravour, Gefechtstüchtigkeitund Qualität der

Führer übertrafenseine Garden in jeder Hinsicht alle anderen Theile der

französischenArmee und die Schlacht galt nochnicht für verloren, so lange es

hieß: »Da gar-de n’a pas encore donnå«.

Die Garden entstanden überall aus den Leibwachender Fürsten; im

Laufe der Zeit entwickelten sie sich in Frankreich, Deutschlandund Rußland

zu großenHeereskörpernund wurden auch dann noch als die besonderen

Stützen des Thrones und der Dynastie behandelt; in Rußland kann die

Garde thatsächlichauch heute noch dafür gelten. Jhr Uebergewichtin der

taktischenLeistungfähigkeithat einmal dadurch gelitten, daß die moderne

Heeresausbildungvon allen Truppentheilen das selbe Niveau fordert, und

ferner dadurch, daß die Fortschritte der Waffenwirkungauch minder tüchtigen

Kräften ausgleichendzu Gute kommen. Trotz heldenmüthigsterTapferkeit
war das preußischeGardecorps bei seinem ersten Angriff auf Samt-Privat

nicht im Stande, die französischenLinientruppen zu werfen.

Wenn es also schon im Interesse des Gesammtheeresbedenklichist,

daß die Offiziere des Gardecorps sich ausschließlichaus denjenigenEle-

menten ergänzen, die durch ihre Lebenslage, ihre Familienverhältnisseund

in ihrer Mehrzahl durch die Erziehung im Kadettencorps den werthvollsten

Nachwuchsliefern, so erscheintdie Bevorzugung des Gardecorps durch einen

besonders ausgewähltenTruppenerfatz unbedingt nachtheilig. Der Monarch

bedarf heute keiner Leibwacheoder Leibtruppemehr, am Allerwenigsteneiner in

der Stärke eines Armeecorps. Alle Armeecorps sind gleichkriegsmäßigaus-

gebildet und ihrem obersten Kriegsherrn gleich treu. Die Wehrordnung
führt dem Gardecorps die körperlichund geistigbegabtestenMilitärpflichtigen
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zu. Bestrafte Und verheirathete Leute sind ausgeschlossen Es erhält also
in seinem Ersatz vorzugsweisedieElemente, die zum Unteroffizierund nament-

lich zum Unteroffizierin dir Reserve und Landwehr geeignet find; denn

schon die Statur und körperlicheBeschaffenheitsprechenbei einem Manne,
der vor und in der Front als Befehlshaber aufzutreten hat, sehr erheblich
mit. Die übrigeJnfanterie muß sich in Folge Dessrn mit minderwerthigen
Elementen begnügen.Die Linieninfanterie ist aber so wie so schon übel

daran. Die neunzehnJäger-Bataillonenehmen nach drr Heeresordnung die

»gewandtestenMilitärpflichtigen«in Anspruch und auch Feldartillerie, Fuß-

artillerie, Pioniere und die schwere Kavallerie verlangeneinen körperlich

bevorzugtenErsatz. Um so bedauerlicher Ist es, daß der Hauptwaffe, der

Jnfanterie, durch die dreiunddreißigBataillone und vierzig Escadrons des

an Jnfanterie und Kavallerie besonders starken Gardecorps und durch die

Leibregimenterder nichtpreußischenKontingenteeine so beträchtlicheAnzahl von

qualifizirtenKräften entzogen wird, die nicht nur dem vom preußischenKriegs-
minister lebhaft beklagtenMangel an Unteroffizierendes Beurlaubtenstandesab-

helfen, sondern auch in der Gefechtslinieeinen bei der moralischenWirkung des

heutigen Feuergefechtesbesonders erwünschtenHalt abgebenkönnten.

Möge man dem Gardecorps seinen ausgesuchtenOffizierersatzlassen,
um es als eine besonderePslanzstättealtpreußischerTradition und der in

den maßgebendenKreisen vertretenen jeweiligenneuestentaktischenAnschau-

ungen zu pflegen: nicht nur ein beträchtlicherTheil seiner Offiziere, sobald
er die Stabsoffizier-Charge erreicht hat, sondern auch höhereGardebefehls-

haber gehen bei Beförderungenzur Linie über und führendieser in gewissem
Umfang die ihnen gewordeneAusbildung zu. Anders steht es mit den

Mannschaften, da sie doch auch nach ihrem Uebertritt zur Reservedem

Gardecorps verbleiben und der Linie also ein- für allemal entzogen werden.

Bekanntlichsind preußischeGenerale von Autorität, darunter Prinz Friedrich
Karl, Gegner der Garde gewesen und außerPreußen hat heute nur noch
Rußlandein vollständigesGardecorps. Mögen in Rußland politischeVer-

hältnisseden Schutz der lDynastiedurch ein Gardecorps verlangen: für
Preußenwird Das Niemand behaupten. Die Garde wirkt hier leider als der

Schwamm, der die militärisch«brauchbarstenElemente an Offizieren und

Mannschaftenauf Kosten des übrigenHeeresorganismus aufsaugt.
Ich spreche damit der Schule, die das Gardecorps für die Offiziere

Und namentlich für einen Theil der höherenTruppenbefehlshaberbildet,

durchausnicht ihren Werth ab. Solche, die sich im Gardecorps zu höheren

Chargennicht eignen, werden in die Linie versetzt und an ihre Stelle treten

Linienoffiziere,die sichauszeichnen,namentlich Stabsofsiziere. Die höheren

Befehlshaberim Gardecorps, vom Regimentskommandeuraufwärts, werden

12
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dem Kaiser persönlichbekannt, werden danach für ihre spätereVerwendung
ausgesuchtund das Gardecorps bildet immerhin eine verhältnißmäßiggrößere

Anzahl hervorragenderTruppenführeraus als die übrigenCorps, während
an der Besetzung der höchstenHeeresstellenalle Armeecorps gleichmäßig

partizipiren. Das wäre nun aber offenbarbei jedem anderen Armeecorps,
das in Berlin oder Umgebunggarnisonirte, ganz eben so möglichund hängt
von dem bevorzugten Mannschaftersatz nicht ab.

Es läßt sichnicht verkennen, daß eine gewisseRancune in der Linie

und somit in der Hauptmasse des Heeresgegen das Gardecorps vorhanden

ist, weil es alle Vortheile eines besserenAvancements, des Garnisonirens
in der Hauptstadt, zahlreicherOrdensverleihungen und einer auszeichnenden
Uniform genießt. Die Hauptleute des Gardecorps werden in der Regel ein

Jahr früher Majore als die Hauptleute der Linie und beinahe Alle er-

reichen mindestens die Stabsoffizierscharge. Wer einige Jahre Bataillon-

kommandeur im Gardecorps war, Dem ist die Stellung des Regiments-
kommandeurs so gut wie sicher. Diese Bevorzugungen verstimmen, weil

ihnen keine entsprechendhöherenLeistungen im Kriege zu Grunde liegen;
außerdemstimmen sie nicht mit dem Charakter eines Volksheeres überein,
in dem — wenigstensdem Buchstabennach — selbstjedemGemeinen »der

Weg zu den höchstenEhrenstellen offen stehen soll«.
Der außerordentlichhohe Etat der Gardebataillone von 639 bis 660

Mann wird durch Rücksichtenauf die Kriegsbereitschaftnicht gerechtfertigt,
denn das Gardecorps wird spätermobil als jedes andere Armeecorps, da

es sich aus allen Provinzen Preußens und aus Elsaß-Lothringenrekrutirt.

Seine Reserven treffen in Folge Dessen später ein als die Reserven der

nach dem Territorialprinzip rekrutirten anderen Corps und es wird um

einigeTage später transport- und marschbereit,um an die Grenze zu gehen.
Das widersprichtdem sonst überall durchgeführtenZweck,thunlichstschnell die

Offensive in Feindesland zu ergreifen. Das Selbe gilt für die Bildung
der Reserve- und Landwehr-Regimenterdes Gardecorps; und auchdie Kon-

trole des Beurlaubtenstandes wird durch die Einrichtungen des Gardecorps

erschwert. Diesen Bedenken gegenübervermag der Werth derveigenthümlichen
Traditionen des Gardecorps um so wenigerins Gewicht zu fallen, als sieauch
bei Einführung des Ersatzes, den die übrigenArmeecorps haben, unverändert

fortbestehenkönnten. Weder zu repräsentativenZwecken,nochum etwa möglichen

Unruhen erfolgreichgegenüberzu treten, bedarf das Gardecorps seines hohen
Etats. Er käme weit besserden Armeecorps an den Grenzen zu Stätten.

Aus Alledem ergiebt sich, daß ein Elitecorps nicht mehr erforderlichist und

daß sein bevorzugterErsatz die Gesammtarmee schädigt.

Ein Gardeoffizier.
Z
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klauS GrothS Geburtstagkll

Sehtman in Kiel, vom düsternbrookerWege beim botanischenGarten

, abbiegend, den lauschigen, von hochgelegenenLandhäusernbekrönten

»Schwanenweg«entlang, dann kommt man an einen kleinen, stillen Platz, in

dessenMitte ein junger Kastanienbaum seineZweigeüber eine dreieckigeRasen-
flächeausstreckt: den »Klaus-Groth-Platz«. Hier wohnt der Alte in einer

netten, schlichtenVilla. Und wer Glück hat, Der mag ihn an schönenTagen
wohlselbst,in der typischenStellung hinter der Gartenpsorte— Min Port —,

stehen und hinausblickensehen: die Unterarme stützensich aus die braunen

Holzlattem in den Händenpendelt der Stock und die hellen Nordländer-

augen richten sichauf uns, sehen durch uns hindurch, an uns vorbei, in

die Ferne, in weite Ferne.

Jst er im Geist daheim in seinem dithmarsischenLande aus dem Hügel
der Haide und siehtüber die Marsch hin, da, wo das Schlachtfeldvon Hemming-
stedt heute in üppigemFrieden liegt, Wiesen, Saatselder, stille Dörfer und

weit im Süden der Kirchthurm von Meldorf? Oder ist er im Geist aus
dem Deiche?

»Ja, wat en Welt! Hier bet na ’n Himmel — Waterl

Op de Sit allens grön
— op de Sit grau,

Blot as en Snor de smale Dik dertwischen. . .«

Oder ist es noch ein anderes Land als die Heimath, die er jeden Tag er-

reichen könnte, wenn er nur wollte, ist es das Land, das nirgends ist und

docheinmal war, nach dem das Heimweh, nicht schmerzend,aber doch weh-
müthig,aus der Gegenwart sich sehnt: die Kindheit?

Klaus Groths Dichten wurzelt in der Heimath und es hat diese

Heimathnie verlassen. Bei seinen Bauern und Handwerkern und ihren
Kindern sitzt man herum, in diesem und jenem Dorf; ein Ausflug in die

kleine Landstadt,nach Haide oder Meldorf, ist schon eine Reise; und .Rends-

bUrg,Angeln, Hamburg sind wie das großeAusland. Man sitzt still. Der

Horizontist ja so weit, kein Berg beengt und weckt den Wunsch»Hinaus!«,
L

y«)Am vierundzwanzigstenApril wird der Quickborndichter,der vor zwei
Jahren die Leser der »Zukunft«mit seinem frischen, kraftvollen Burengedicht er-

freute-achtzig Jahre alt. Von Klaus Groths Leben und Schaffen giebt das eben

erschieneneBolksbuch seines Landsmannes H. Siercks eine gute, fesselnde Dar-

stellung-In der »Zukunft« vom sechzehntenSeptember 1893 hat Karl Eggers
eine Studie über den ihm eng besreundeten Dichter veröffentlichtMöge als Ge-

bUrtstagsgabeauch die folgende Skizze vom Wesen des ausrechten Mannes will-

kommensein, an den Friedrich Hebbel im November 1862 schrieb: ,,Uhland ist
tot: nun kann Ihnen die Krone des Liedes Niemand mehr streitig machen.«

IV
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auch das flacheWattenmeer lockt nicht zu Abenteuern; man weiß, daß der

Himmel sich überall gleichwölbt; und so bleibt man zu Hause. Es ist

nichts Kleinliches inGroths Dichtungen, dazu ist sein Auge zu scharf, sein

Herz zu warm, seine Natur. zu gesund; aber wenn man sie mit Gottfried
Kellers oder etwa mit Raabes Geschichtenvergleicht,vermißtman die um-

fassendereWelterfahrung, die auch im individuellen Kleinleben das Typische

sieht. Er giebt das Leben um sich herum, wie er es miterlebt hat: als sei

sein eigenes Schaffen gar nicht darin. Wir kommen an einer Hausthür
vorbei und sehen über den Flur, wir spähendurchs Fenster in das Haus,
wir hören,·was die Nachbarn munkeln, und erfahren, wies drinnen aussieht,
ohne recht zu wissen, warum uns Das eigentlichinteressirt. Nie wird man

leidenschaftlicherregt, weder zur Lustnochzum Schmerz:eine schwereResignation
liegt auf allen Blättern. Groth selbst charakterisirtgelegentlichdie Lebens-

auffassung des vergangenen Geschlechtesin seiner Heimath: »Man leet dat

all kam un gan, as’t keem un gung, wenn man ni jüs wat op’t Geweten

harr. Dat weer ja wat anners Awer Schicksaln, de nu de Minschen ver-

rückt malen warn, de drog man as sin dägli Plicht un Arbeit. Wat weer

dat? Religion? Gottvertru’n? Glikgültigkeit?Oder weer’t Leben ok ni so

vel werth as nu, dat man dar vel um jammert, wenn’t ni recht is as’t sin
kunn? —— Jk weet ni.« Das ist auch der Eindruck, der von allen seinen

Schöpfungenbleibt. Da ist kein jugendlicherUngestüm,kein Schäumenund

Bäumen, nichtsvon Liebestollheit,Ueberschwangund Trotz. Auchdie patriotische
Wallung, der Haß gegen die dänischeFremdherrschaftklingt mehr wie ein

unterdrückter Wuthschreials wie stürmischerThatendrang.
Mit der Resignation verbindet sich,wie Das bei einem Niederdeutschen

nicht überrascht,ein Hang zur Melancholie, vorzüglichin seiner Lyrik.
Gewiß: manchesHeitere, allerlei dellen, Thierfabeln, Kinderreime, Priameln

schwimmen und springen lustig in seinem Quickborn herum; allein Das,

was vorherrscht und die zarten Stimmungbilder durchtränkt,ist docheine
tiefe Wehmuth, die manchmal sogar über den Gleichmuthsiegt. Der alte

Obbe, min Jehann: er braucht nur an sie zu denken, — und man siehtihn
traurig den Kopf schütteln. Seine Heimath ist ihm nicht geraubt, aber sie

ist ihm auch nicht geblieben: das Land seiner Kindheit sucht er vergebens-
Denn was das reifere Leben ihm bescherenkonnte, Das mag er nicht allzu
hoch anschlagen:

»Dat keem so wit, ik heff se sehn,
De Welt dar buten voer:

Jk wall, se weer man half so schön,
As do min Platz voer Doer.«

Jn solchenLiedern hat er seinen tiefsten Ton gefunden.
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Zum allgemeinMenschlichentritt hier das Bewußtsein,eine Sprache
zu reden und zu lieben, die dem Untergange geweiht ist. Jst sein hoch-
deutschesGedicht»O wüßt’ich dochden Wegzurück«,das Johannes Brahms
so wunderbar komponirthat, nichtwie die Klage des niederdeutschenVolksgeistes
Um das theure Gut der Sprache, die einst Vornehm und Gering mit ein-

ander verband in den gleichenrechschaffenenHerzenstönen,— einer Sprache,
rein von allem Zierrath und Lug der Bildung, in der man nicht umschreibt,
nicht deutelt und nicht künstelt,die derb und ungeschminktist und doch in

jeder Silbe reich und innig wie Mutterlaut· Ein »Dialekt« ist die platt-
deutscheSprache seit bald dreihundert Jahren, daran ändert Klaus Groths
Protestirenleider nichts mehr, — und als Dialektdichterhatte er es besonders
schwerund doch auch besonders leicht. War er doch der Erste; und junges
Ackerland ist wohl schwer zu bearbeiten und zu reinigen, aber es trägt dafür

auch reichsteFrucht. Seine ersten Vertelln find von einer rührendenstilistischen
Unbeholfenheitzlauter kurzeHauptsätze,wie die wortkargen Leute von der

Waterkant sie eben sprechen. Sie zeigen, wie sehr der Sprache alle Schulung
fehlte; ein Anknüper an die großartigeVergangenheit der plattdeutschen
kasa des späteren Mittelalters war nicht mehr möglich. Noch mehr
Schwierigkeitenbot die gebundeneRede. Hier steht Klaus Groth in der

Tradition der hochdeutschenDichtung seiner Zeit und übernimmt ihre Formen,
ngar das Sonett und den Hexameter.

Es konnte kaum zwei verschiedenereNaturen geben als Fritz Reuter
Und Klaus Groth. Jener, derb bis zurRoheit,witzig,erfahren,mit prächtigerBe-

obclchtungsgabeausgestattet,skizzirtmit breiten Kohlestrichen,Dieser ist stillund

abgeschlossen,von reichemJnnenleben und einem hin und wieder fast »modern«
anMuthenden Interesse für das psychologischJntime; ich erinnere nur an

»PeterPlumm« und an den »Heisterkrog«.Hatte Reuter die ursprünglichere
Begabung,so ist Groth doch der größereKünstler und die geistig höher
stehendeIndividualität

So ist er denn auch langsamer in den breiten Schichten zur An-

erkennunggekommenals Jener. Aber desto sichererwird er nicht vergessen
werden. Die Zahl seiner Verehrerwächstnoch heute, da er seinen achtzigsten
Geburtstagfeiert und der »Quickborn«bald vor dem fünfzigjährigenJubiläum
stehenwird. Seine Lieder klingen durch die Dörfer und Städte des Holsten-
landes;seine Gedichtezählenzu den wirkungvollstenVorträgenan Volks-

unterl)altungabenden;der Literaturkenner nennt seinen Namen, unbeeinflußt
VOU der Tagesmode,in Liebe und in mancher Hausbibliothekgreift sichder

rothc Einband des Quickborn von Jahr zu Jahr mehr ab, zwischenanspruchs-
Vollm Büchernmit berühmterenNamen, die aber das Regal nie verlassen.

Gustav Kühl.
P
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Drei Skizzen.
I. Die Insektensprache.

EinesschönenSommerabends saß ich in einem Birkenwäldchenund grübelte

den Geheimnissen des Lebens nach. Welche Fragen hat der Mensch

wohl beantwortet? Die Entstehung der Welt, die Beschaffenheit der Seele, der

Zweck des Lebens, der Urgrund der Wahrheit, der Begriff der Schönheit, die

absolute Norm des Rechts: sind Das nicht uralte und ewige Räthsel?

Während ich also nachsann, fiel mein Blick auf den Grabenrain der Wiese,
der längs den Birken hinlief. Da war ein kleiner Erdhöcker,höher,dürrer und

häßlicherals alle die anderen, und darauf saßeneineWespe, eine Ameise, ein Eulen-

salter, eine Mücke und eine Florfliege bei einander: eine eigenthümlicheGesell-

schaft, die schlechtzusammenpaßte.Alle sahen jämmerlichschwachund elend aus-

Die Wespe konnte sich kaum noch rühren, die Ameise lag auf der Seite und

suchte vergeblich, sich aufzurichten, der Eulenfalter ließ seine braunen Flügel

schlaffherunterhängen,die Mücke hatte keine Fühlhörnermehr und die Florfliege

hatte den Glanz ihrer Regenbogenfarben gänzlicheingebüßt. Wahrhaftig, eine

traurige Sippschaft!
Mir schien,daß säuselndeund klagende Töne von ihnen ausgingen, und

ich lauschte . . . erst verstand ich nichts · . . Aber je länger ich zuhörte,desto

besser glaubte ich, zu verstehen. Schließlichkam Sinn und Zusammenhang in

die abgebrochenenLaute.

»Ach,wir Unglücklichen!«surrte die Wespe. »Auf solcheWeise verurtheilt

zu sein und sterben zu müssen! Sind unsere Vergehen auch groß, so ist unsere

Strafe doch noch größer. Ausgestoßenfür immer aus der Gemeinschaftder ehr-

lichen Leute, ohne Obdach und Nahrung, müssen wir an Hunger und Durst

elendiglich zu Grunde gehen. Dazu foltert uns unaufhörlichdie Erinnerung an

unsere Schlechtigkeiten!«
»Was hast Du denn begangen?«seufzte die Mücke.

»Ich darf es kaum aussprechen,«erwiderte die Wespe, »denn es ist un-

erhört. Jn frevelhaftem Uebermuthe wagte ich, mein Nest von Birkenrinde

zu bauen, obgleich unsere heiligen Gesetzevorschreiben, nichts Anderes als Rinde

der Ebereschezu verwenden.«

»Entsetzlich!«wimmerte der Eulenfalter· »Aber meine Sünde ist noch

größer. Zerbiß ich doch die Grashälmchenin der Mitte, gegen das Gebot der

Kirche, sie an der Wurzel abzubeißen.«
-

»Und ich,«klagte die Ameise, »icherbarmte mich eines geliebten Männ-

chens nach der Zeit des Schwärmens und reichte ihm Nahrung, obgleich die

Natur nicht will, daß die Männchendann noch fortfahren, zu leben; von keiner

Gemeinschaft sollen sie weiter unterhalten werden und selbst können sie sichnicht

ernähren.«
»Auch ich«, weinte die Florfliege, »habeHeiligstes geschändetund, der

strengen Lehre trotzend, meine Eier an Gräser, statt an Rohrhalme, geheftet.

Jetzt erleide ich den gerechtenLohn für meine Thaten.«

»Meiner Fühlhörner bin ich beraubt«, schloßdie Mücke,»und das Leben
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wurde mir abgesprochen, weil ich mir während eines heiligen Tanzes verruchter
Weise den Kopf mit dem Hinterbein kratzte.«

»UnendlicheQuali« wimmerte jetzt der ganze Chor. »Will der Tod

denn nicht nahen, unser Erlöser?«
Da erhob ich mich, zertrat sie Alle und ging von dannen, —

ganz froh,
als ob ich ein gutes Werk gethan hätte.

11.Ver Säeplatz der Welt.

Eines Tages ging ich hinaus nach dem Säeplatz der Welt; wissen wollte

ich, was die Menschen thäten.
Es war ein großesFeld mit vielen Abtheilungen und in jeder Abtheilung

Waren viele Säemänner. Um das Feld herum standen noch mehr Menschen und

sahen der Arbeit zu, selbst aber thaten sie nichts. Ihre Züge waren so ausdruck-

los, daß ich mich fragen mußte, ob es wirklich Menschenwären. Vielleicht
sahen sie nur so aus«

Durch das Feld zog sichein breiter Weg, auf dem einewimmelndeMenschen-
menge vorwärts drängte. Jch folgte dem Strome, um« genauer zu betrachten,
Was da geschah.

Jn der ersten Abtheilung waren die meisten Säemänner. Welch Lärm
und Toben! Während sie säten, sangen sie laut und tanzten; sie- lachten und

schrien; und kaum hatten sie eine Hand voll Samen ausgestreut, so zertraten sie
ihn in der dünnen Erdschicht, die nur hier und da den steinigen Boden bedeckte.

Verlorene Blumen leuchteten dazwischenauf, ohne daß sie beachtet wurden; auch
erloschenihre bunten Farben und ihr lieblicher Duft in einem Augenblick und

sie standen fahl und verwelkt da. Zwischen den nächstenSchranken war das Ge-

töse nicht minder betäubend,aber dochhatte Alles einen anderen Charakter. Das

Leben war weniger ausgelassen, trotz den leidenschaftlichbewegten Zügen und

den heftigen Rufen, die über die Lippen stürmten. Der niederfallenden Saat

entsprossenBlumen, blaßroth und blaßgelb,die einen einschläferndenDuft aus«-
strömten und kaum einen Tag überdauerten.

Die nächsteAbtheilung war stiller. Keine erregten Mienen waren mehr zu

sehen,kein Ruf war zu hören. Sie säten in ruhigem Rhythmus; und als Bild

Dessen,was sie hervorbringen wollten, stand neben ihnen Geldgras mit schweren
Fruchtdolden

Wie soll ich weiter alle verschiedenen Felder schildern, die ich sah, und

Alldie wechselnden Menschengruppen auf den Feldern? ...Die Welt hat so
viele Säemänner, wie Sandkörner am Meere sind-
Allmählichhatte sich die Menge um mich her gelichtet, die Einen nach

den Anderen hatten sichden Siiemännern beigesellt, deren Arbeit ihnen am Besten
gefiel— Jch ging nicht mehr im Gedränge und konnte das Schauspiel um so
Ungestörterbeobachten. Bald vernahm ich Jubel und Gelächter,bald Weinen

UIIdWimmern,bald Ergiisse der Liebe und Güte,bald Ausbrüchevon Haß und

Vltterkeit. Millionen über Millionen Samenkörner fielen nieder und gingen
Verloren; nur verhältniszmäßigwenige trieben Schößlinge. Blumen wiegten sich,
Schilf winkte, Büsche belaubten sich und Bäume wölbten ihre Zweige.

Je länger ich aber der Wegrichtnng folgte, um so geringer wurde auch
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die Zahl der Säemänner. Beinahe am Ende des Feldes gewahrte ich eine ganz

kleine Schaar, die, obwohl in der selben Schranke, dochnicht zusammen zu halten

schien. Jeder Einzelne dieser Säemänner ging für sich. Sie hatten bleiche,aus-

gehöhlteWangen und einen Zug fester Entschlossenheit um die trotzigen Lippen;
ihre Kleidung war abgenutzt und fadenscheinig.Mit bedächtigerSorgfalt, nachdem
sie zuvor den Boden wohl untersucht hatten, legten sie hierhin und dorthin ein

Samenkorn, deckten fette Erde darüber, lockerten den kleinen Fleck ringsum und

gossen Wasser in das dürstende Erdreich
Neugierig war ich, zu erfahren, was sie säten, und so näherteichmichvor-

sichtig Einem unter ihnen und fragte ihn.
Und ohne von seiner beharrlichen Arbeit aufzusehen, sprach er:

»Wir säen für die Zukunft!«
Noch ein Feld war übrig, und da ich nun alle anderen gesehenhatte, wollte

ich auch dieses kennen lernen.

Hier gingen nur zwei, drei Säeleute.

Seltsam sahen sie aus! Waren sie fröhlichoder traurig, jung oder alt,

häßlichoder schön?Jch weiß es nicht. Jn ihren Gewändern leuchtetedas dunkelste

Schwarz neben dem glänzendstenRoth, in ihrem Lächeln hingen Thränen und

in ihren Blicken lag eine wehmüthigeFreude. Sie glichenFürsten und zugleich

dochSklaven, Reichen und zugleichdochBettlern, Schönhäßlichen,Weisheitnarren.
Am Seltsamsten aber war ihre Saat. Sie schütteten mit vollen

Händen Samen aus, schimmernd wie Diamanten.’ Die Luft glitzerte wie von

regenbogenfarbigen Kristallen und von leuchtende111Goldstaub;die Samenkörner

wirbelten in Wolken auf zum Himmelsgewölbe,aber sie schienen nicht wieder

herabzufallen-
Und noch nengieriger war ich, zu erfahren, was diefe Männer-thiiten.

Jch faßte Muth und fragte auch sie, was sie säten-
Da antwortete Einer von ihnen und warf mir eine Hand voll knisternd

zerstäubenderAussaat ins Gesicht:
»Wir säen für eine Zukunft, die niemals sein wird!«

Jch wollte weiter schreiten, aber er hielt mich fest:
»Der Weg ist zu Ende. Weiter kannst Du nicht gehen.«
»So will ich zurück«,antwortete ich ihm.

»Unmöglich·!Das kann nicht sein. Wer einmal den Säeplatz der Welt

betreten hat, muß auf einem feiner Felder bleiben und keine Umkehr giebt es

von einem späteren Felde zum früheren. Du hast das letzte Feld erreicht: hier

mußt Du beharren.«
»Aber was soll ich bei Euch thun?« flüsterte ich entsetzt.

,,Uns fehlt ein Handlunger, Winde zu sortiren, Sonnenstrahlen einzu-

fangen, Staubkörnchengenau zu zählen und in den Sand zu schreiben. . .«

Ill. Streifen an « .

Die Menschenweltistwie ein Kreis, innerhalb dessenalle Seelen sichbewegen.

Einige befinden sich im Mittelpunkt und halten sich ohne Schwierigkeiten im

Gleichgewicht, andere sind an den Radien entlang hinausgeklettert und wippen
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darauf behaglichhin und her, andere endlich sind bis nah an die Peripherie ge-

langt. Das sind die Umkreismenschen.
Aber damit sind die verschiedenen Klassen noch nicht erschöpft,denn es

giebt auch Solche, die ich Grenzmenschen nennen möchte. Diese haben die

fchwingendeMauer der Peripherie erklommen und blicken von da manchmal nach
den Jedermannswegen des Menschenlebens, manchmal nach der anderen Seite

hin, für deren Bilder die Phantasie nur blasse Farben und für deren Töne die

Sprache nur matte Worte hat.
«

Was sie empfinden, ist ein ,,Streifen an . . .« Was sie sehen und

hören,will ich mit einigen Fedcrftrichen zu zeichnen versuchen. .. Aber glaube
Richt, theurer Leser, daßDu es ganz begreifen kannst, es sei denn, daß Du selbst
ein Grenzmensch bist. Doch zum Glück werden Wenige von dieser Gattung ge-

boren. Unter Tausenden giebt es vielleicht kaum einen Grenzmenschen Jch
will aber doch schreiben, was ichdarüber weiß; denn Allen gab Gott die Ahnung,
aber nur seinen Sorgenkindern gab er den Gedanken.

Sieh, wie sich am Horizont eine schimmernde Stadt erhebt. Herrliche
Menschenwandeln in Palmenhainen, Freude strahlt aus ihren Gesichtern,jubelnde
Schaaren schwingenden Thyrfos und harmonischeMusik erschalltaus den Pfeilers
hullen der Tempel. Liebe prangt in unvergänglicherSchönheit,Tugend in er-

hobener Hoheit und Lebensfreude bechert in rubinsarbigem Wein. Jn unbe-

Wölktem Frieden schüttet die Sonne ihre goldgelben Strahlenlocken über den

weißenMarmor aus, das blaue Zelt des Himmels senkt liebliche Silberquasten
an die Thürme herab und der Wind bietet duftenden Trank in lustigen Pokalen.

Streifen an . . · .

Was wollt Ihr, dunkle Geister? Grinsende Hexen mit Bafiliskenblicken,

kupferhäutigeSchlangen, die grünlichenEiter speien, lebende Bäume mit tausend

ringelnden Aesten, eiskalte Kröten mit lüsternen, dünnen Lippen, Totenköpfe
mit Augen wie Jrrlichter! Ihr kommt mir näher . . . näher . . .näher. Euer

ftinkender Athem umqualmt mich, Klauen greifen und Mäuler saugen. Wohin
soll ich fliehen?

Streifen an . . . .

Sie kommt mir entgegen, die Göttin der Güte. Wie ihre tiefen Augen

strahlen, wie ihre Stirn leuchtet von der Glorie der Entfagung! O, Du Heilige,
Du Dich Opfernde, wer kann Entzückungengewährenwie Du, an sichketten

wie Du? Jch strecke meine Hand aus, um die Deine zu fassen . ..

Das Böse ist ewig, das Gute zufällig. Auf dem Grunde jeder Seele ruht
der Keim des Bösen, der aufsprießtund hundertfältigeFrucht trägt. Sei edel, —

und Du wirst gehaßtwerden; sei gütig, — und Du wirst verachtetsein; sei wahr,
so wirst Du belogen; sei freigiebig: Du giebst doch nie genug! Ja, wenn Du

Alles hingäbest, was Du besitzest, und Leib und Seele dazu, sie würdennach
Mehr schreien. . . Und wenn Du Alles in Demuth und Liebe verschenktest,sie
würden sagen, daß Du es aus niedrigen Gründen thatest. Widerstrebe nicht
dem Bösen, denn es ist des Lebens Grund!

Jn einer Wagschale von funkelndem Wahrheitkristall mit Gewichten von

unverfälschtemGold wiegt die Göttin der GerechtigkeitAlles, was ist, — Alles,
Was geschieht.Sie wiegt Sonnen und Planeten, Nebelfleckeund Sternensysteme,
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Gottesthaten und Menschenwerk,Eintagsgedanken und Alltagsspiel, — und siehe:
sie giebt Allem, was ihm zukommt. Unerschütterlichgeht sie ihren Gang durch
Zeit und Ewigkeit. Nie versagt fie, nichts vergißtsie, Alles lenkt sie. Ich eile,

sie anzubeten, und . .

Gehüllt in einen Schleier, der die fließendenLinien ihrer Gestalt bedeckt,
aber nicht verhüllt, schleicht sie zu mir heran und betrachtet mich aus dunklen,
traurigen Augen« Sie sagt, es sei nicht das Böse, das aus dem Grunde von

Allem lagert; sie sei es, die Alles leitet, sie: die süßeMelancholie. Sie weint

in den Sternen, sie droht in den Wolken, sie seufzt im Meere, sie stöhnt im

Winde, sie ringt die Hände im Sturm, sie wiithet im Orkan und rast im Erd-

beben. Und in allen Herzen hat sie ihren Thron aufgeschlagen; dort lehnt sie
im Trauerschleier und schlägtdie Laute der Todessehnsucht und singt: »Von

hinnen! Warum zögerst Du ?«

Mit riesenstarken Schwingen durchschneidetder goldschwarzePhönix des

Zweifels den Weltenraum. Jn jeder Nacht wird er verbrannt in dem sichselbst
speisendenOfen des Schlafes und an jedem Morgen erhebt er sichkräftigund kühn
wieder aus der Asche. Seine gekrümmtenKlauen zerreißenAlles, worauf Du

das Leben und das All aufbautest. Denken wird zur Plage, Wollen zum Ent-

behren, Fühlen zur Krankheit. Es giebt kein Recht, keine Schönheit,keine Güte,
keine Wahrheit. Selbst ein Schein, lebst Du ein Scheinleben in einer Scheinwelt.

Streifen an . . . .

Und es giebt noch viel mehr, was ein Grenzmenschsieht und hört,wovon

ich aber in Worten keine Rechenschaftgeben kann·
Die Centrumsm enschensuchen,die Radienmenschen,und die Radienmenschen,

die Umkreismenschenan sichzu reißen; denn, wo Jeder von ihnen steht, da glaubt
er, daß dieWahrheit und das wirklicheGleichgewichtzufinden seien. Alle aber kehren
sich gegen die Grenzmenschen,um sie von der Mauer herunterzuzerren, von der

aus so viel zu sehenist, was ihnen verborgen bleibt. Sie sind immer die Sieger.
Als sie Sokrates zwangen, den Giftbecher zu leeren, als sie den Nazarener ans

Kreuz schlugen und als sie Savonarola den Flammen überantworteten: stets
waren sie äußerlichdie Sieger. Und noch an dem Tage, der heute ist, werden

die Grenzmenschen geopfert, Alle, die den unwegsamen Pfad der Einsamen
wandern, — durchdie Wüste, an deren Ende sie eine Salzsäule finden, um ihre ver-

dorrten Lippen darauf zu drücken. Die Vielzahl herrscht über die Wenigen.
Wenn aber die Grenzmenschenherrschten, würde diese Welt nicht mehr sein,
sondern umgeschmolzenwerden zu einem Abbild der hellen Gesichte, die der ent-

zückteProphetenblick streift. Denn die dunklen Bilder jenseits der Mauer sind
nur Reflexe dürftigenMenschendaseins«dagegen sind die herrlichen, harmonischen,
lebensfrohen blitzgleicheEnthüllungenseinerbesseren Welt, an die eben nur die

Grenzmenschen streifen.

Oestersund. Bictor Hugo Wickström.

THE-I
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Hütten und Zechen

Mitimmer wachsendemEifer betreiben die Eisen- und Stahlwerke den Ankauf

« I, von Kohlengruben. Da dieses Bemühen die älteren Erweiterungpläne
der großen Zechen zu durchkreuzendroht, entsteht jetzt ein doppeltes Ringen,
dessenEcho bis in den unsicherenDepeschentheil der Zeitungen hallt. Hausseund

Baissewechselndabei in den Kursenz und die Leute, die zu ihrem Leidwesen den be-

kannten und vielumneideten Uebernahmekonsortienfern stehen, wittern, wie gewöhn-

lich, nur Agiogeschäfte,statt auf den Grund der Dinge zu dringen.
Es wäre ja ganz schön, wenn die großen Dividenden unserer Kohlen-

gesellschaftender Eisenindustrie, aus deren Anschaffungensie doch meist gezahlt
werden, zufließenkönnten. Scheinbar würden solcheBerschmelzungenauch dem mo-

dernen Drang nachKonzentration derBetriebe entsprechen;und den mit den Werken

so innig verbundenen Bankiers wäre damit eine recht anheimelnde Thätigkeit
gesichert. Doch auch hier giebt es eine Kehrseite der Medaille. Erstens gehört
zu solchen Transaktionen viel Geld, das heute und noch auf lange Zeit hinaus
fehlt. Und zweitens: wäre das Geld selbst da, — wo sind die Zechen, die man so

leichterwerben könnte? Die Kuxe der besten werden zwischen6000 und 10000 Mark

notirt und die noch Zuschüssebrauchenden sind nicht einmal so»billig zu haben
wie in normalen Zeiten. Sind aber wirklich günstigeZahlenverhiiltnissevor-

handen, dann muß das Kaufobjekt doch auch noch dem Käufer benachbart sein·
Und endlich ist es zwar sehr angenehm, in fetten Jahren die hohen Dividenden

an Rohstoffen, die man einst theuer bezahlte, selbst zu schlucken;um so mehr drücken

dann aber die Sorgen in mageren Jahren, wo man für ganz neue Kapitalien

vergebens genügendeVerzinsung sucht. In solchenJahren erst würde die noth-
wendige geschäftlicheReibung zwischen Produzenten und großenKonsumenten

schmerzlichvermißt werden. Der dann eintretende Zustand würde an das Ver-

fahren gewisser illustrirter Blätter erinnern, deren Besitzer in großkapitalistischem

Uebermuth, um ihr Geld unterzubringen, Papiermühlen kauften und nun den

Lesern schlechtesPapier liefern, weil es ihrem in andere Richtung gelenkten
Interesse entspricht. Man kann ruhig behaupten, daß die Nachtheile solcherJn-
duftrievereinigungendie etwa erreichbaren Vortheile fast völlig verdunkeln-

Aber es giebt Nothstände, in denen alle Bedenken schweigen, und solche
Nothständesind es in der That, die unsere Hütten vor die Frage gestellt haben,
vb ihre Lieferungfähigkeitweiter von dem guten Willen der Zechen abhängen
darf-. Wir leben in Zeiten, wo der Hunger nach Kohle einfachjeder Beschreibung
spottet. Trotz einer Mehrförderungvon fünf Millionen Tonnen haben nicht ein-

mal die preußischenStaatsbahnen, die einen mit der wachsendenZahl ihrer Güter-

züge stetig wachsendenVerbrauch aufweisen, das ihnen vom Ruhrsyndikat ge-

fchuldeteQuantum voll erhalten können; sie mußtensichin sächsischer,böhmischer
und schlesischerKohle decken. Wenn Solches selbst Staatsbahnen passirt, die doch
immer bevorzugt werden, dann kann man die lauten Klagen unserer Hütten und

Fabriken kaum für übertrieben ansehen. Mir sind Werke in den Revieren von

Siegen und Luxemburg bekannt, die augenblicklichjeden geforderten Preis für
Koks anlegen würden und dennoch nichts erhalten können, denn wenn Kohlen
rar sind, sind es auch Koks, da sie nur aus Kohlen gewonnen werden. Die
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neuen Hochösendieser Werke liegen still und die Anlagezinsen, die dadurch ver-

loren gehen, machen weit mehr aus als selbst ein exorbitant hoher Kokspreis.
Und wie dort die Hochöfen nicht angeblasen werden können, weil es an Koks

fehlt, so können vielfach neue Schachteinrichtungender Zechen nicht in Betrieb

gesetzt werden, weil es an den dazu nöthigenHänden fehlt. Die ungefährzwei-
hunderttausend Bergleute der Gruben des Ruhrbezirkes genügen nicht mehr. Auch
ist in Folge der höherenLöhne,wenigstens vorübergehend,die Arbeitleistung
pro Mann und Schicht geringer geworden. Wie es heißt,ist die Jahresproduk-
tion von Koks für 1900, trotzdem sie um eine Million Tonnen größer ist als

der Durchschnittdes laufenden Jahres, schonjetzt total aus-verkauft und die weitere

Nachfrage für das nächsteJahr ist geradezu stürmisch Das zeigt, daß unsere
Großindustriellenauf eine noch stärkereAnspannung der Produktion rechnen.

Da die Interessenten nun sowohl einem Kohlen- wie einem Kokssyndikat
gegenüberstehen,ist ihr Bestreben, sichvon Beiden möglichstunabhängigzu machen,
sehr begreiflich. Dem Bochumer Gußstahlvereinist Das bekanntlich schon lange
— seit 1868 — gelungen; er fördert jährlich ungefähr 700000 Tonnen aus

eigenen Gruben. Die Lanrahütte hat es in den Jahren 1897X98sogar auf
1900000 Tonnen gebracht und davon nur ein Viertel selbst verbraucht. Sollten

diesen berühmten Mustern andere Hütten folgen, so würde damit der große
Kohlenverkaufsverein in Essen an Mitgliedern verlieren· Denn die sogenannten
Hüttenzechenbrauchen ihren Ueberschußnicht durch jeneCentralstelles verkaufen
zu lassen, wenn sie nur den Kartellpreis innehalten. Trotz verschiedenenDementis

könnte es sichbestätigen,daß der hörderBergwerksverein die Zeche ,,Tremonia«,
(Kohlenförderung: 234000 Tonnen, Koksproduktion: 42 000 Tonnen) aufkauft.
Diese Fettkohle gilt nicht einmal als sonderlich gut und doch kosten die Kuxe
über 3000 Mark. Als sehr gut gilt dagegen die Kohle der vom Stahlwerk
Hoefch erworbenen »Westphalia«,deren Kuxe heute etwa 13000 Mark notiren.

Uebrigens entscheidetnicht allein die Qualität. Die Werke wollen die

fünfzehnMark Fracht sparen, bauen sich daher um die Zechen herum auf und

richten ihre Heizunganlagen möglichstnach der Art der Kohle ein. Am Häufigsten
wird die gewöhnlichemelirte Kohle verfeuert, neuerdings wird aber auch Gas-

flammkohle wieder geschätzt. Das hängt mit ihrem reichlichen Vorkommen

im Norden von Westfalen zusammen. Dort liegt noch dazu die Zukunft unserer
Ruhtkohle, nachdem das südlicheWestfalen schon stark abgebaut ist. Oft hört
man jetzt von »Sonnenfchein« sprechen: dieses durch seine Größe berühmt
gewordene Flötz zieht sichdurch eine ganze Anzahl von Zechenhindurch. Es liefert
eine. besonders beliebte Kohle, die halb fett, halb mager ist. Ziemlich geheimsind
bisher die schwebendenVerkaufsverhandlnngen wegen der Zeche »Hannibal« ge-

halten worden, deren täglicheFörderung 90 Doppelwaggons — gegenüber50 bei

der ,,Tremonia« —- ausmacht. Ihre Kuxe stehen etwa 7500 Mark und die Kohle
gilt als gut· Da bei jeder Umschreibung von Kuer die Bücherder Gewerkschaft
offen vorzulegen sind, fehlt es den Inhabern in der Regel nicht an Offerten von

interessirter Seite. Auf direktem Wege läßt sichaber selten eine Majorität ge-

winnen; dazu gehörenUmwege und vor Allem eine genaue Kenntniß von Land

und Leuten. Der Kuxenhandel ist eine rheinisch-westfälischeEigenthümlichkeitund

Alterthümlichkeitund es ist manchmal erheiternd, zu sehen, bei welchen an-
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scheinendganz fernliegenden Gelegenheiten unversehens Kuxe ausgeboten und ge-

kauft werden« Auch wegen der Zeche »Blumenthal« ist eine bemerkenswerthe
Aktion im Gange und der Preis der Kuxe, deren niedrigster Stand im Vorfahre
8900 Mark war, geht jetzt bis 16000. Es handelt sichda um Gas-, Gasflamin-,
Fettflamm-, Schmiedekohlemund Koks. Die Kohlenförderungallein erreicht
500 000 Tonnen. Der Preis ist offenbar hochund der Entschluß,ihn zu zahlen,
wird hoffentlich nicht allein daraus zu erklären sein, daß das selbe düsseldorfer
Bankhaus an der Leitung-der Gewerkschaft bethciligt ist, das, als die harpener
Gesellschaftden Ankaus von »Centrum« plante, den Vorspanndienst geleistet hat.
Ob das Gerücht, daß die Hibernia-Gesellschaft erweitert werden solle, wahr ist,
läßt sichnoch nicht beurtheilen. Von solchenVerhandlungen erfährt der außen

Stehende eben so wenig wie von dem Delagoabaivertrag Einen Fingerzeig giebt
es immerhin, daß die in der Hibernia einflußreicheHandelsgesellschaftkürzlichauf
ihr zugeschriebene neue industrielle Unternehmungen hin im Kurse gestiegen ist.
Mit der Zeche ,,Dannenbaum«,die fusionirt werden soll, ist die Dresdener Bank

liirt. Da das Aktienkapital aber elf Millionen Mark beträgt,also dochsehr ansehn-
lichist, darf man annehmen, daß»Dannenbaum«eher ankaufen als verkauftwerden
wird. ,,Courl« mit sechs Millionen Mark Aktien, die allerdings auf 165 stehen,
wird vielleicht vom SchaaffhausenschenBankoerein bearbeitet·

Die anderen Abnehmer von Kohlen und Koks zeigen einstweilen für alle

diese Transaktionen nur geringes Interesse. Sie, die Händler, wissen eben genau,

daß sichdamit für sie nichts ändern kann. Ihre Lieferungansprüchewerden in

Essen unter Verzögerungenund Schwierigkeiten aller Art erfüllt und bei neuen

Abschlüssenmüssen sie sich oft sogar Theilquantitäten gefallen lassen, die für
sie kaum noch einen Werth haben. Je weiter entfernt die Abnehmer sind, desto
schlechterfahren sie und nur die Rhedereien, vor Allem in den Ruhrhäfen,werden

ununterbrochen bedient.

Ueber der ganzen Marktlage hängt aber wie ein Damoklesschwertder Strike.

Jn Belgien feiern bereits Tausende von Grubenarbeitern ; und der Strike hat einen

Grund, der jeden Tag auch bei uns wirksam werdenkann: die Arbeiter fordernhöhere
Löhne,entsprechendden höherenDividenden. Diese Ausgleichstendenz geht mehr
oder weniger offen durch beinahe sämmtlicheEisenbranchen und macht weder vor

einer sonst humanen Behandlung noch vor musterhaften Wohlfahrteinrichtungen
Halt. Unter der Hand geben die Prinzipale leichter nach, als wenn es dazu
kommt,daß sichdie Kräfte öffentlichmessen. Eigentlich sollten aber verständige
Leute es nachgerade als selbstverständlichund billig ansehen, daß die Arbeiter

VOU glänzenden-Geschäftserträgnissengleichfalls einen Vortheil haben wollen·
Treten solche Forderungen an unsere Montanindustriellen heran, so werden sie
sichalso hoffentlichnicht vom Geist Stumms durchtränktzeigen. Denn ein Strike
im Ruhrkohlengebietwürde heute unserer ganzen Industrie einen lähmenden
Schlag versetzen. Freilich haben es auch die Arbeiter in der Hand, durch ge-

Mäßigtesund versöhnlichesVerhalten einer Katastrophe vorzubeugen, die sie selbst
Nichtminder hart treffen würde. Denn auch im Mai thut der Hunger weh.

Pluto.

Z
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MichtsNeues von Belang vor den Coulissen. Hebbels mächtigesHerodes-
«

drama, von dem noch zu sprechensein wird, gehört,da es schon vor unge-

fähr zwanzig Jahren im Hoftheater aufgeführt wurde, selbst für Berlin nicht
mehr zu den »Novitäten«. Und was sonst auf die Bühne kam —, »Hans«, ein

nettes Theaterstückdes Herrn Dreyer, »Die Erziehung zur Ehe«, ein frisches,
nur leider nicht straff genug umwickeltes Witzpacketdes Herrn Hartleben und die

schwächlichen»Lumpen«eines wienerischenHerrn Leo Hirschfeld—, Das bietet dem

Betrachter keinen brauchbaren Stoff. Höchstenswäre nochzu erwähnen,daß neben

der »Puppe«,dem — ohne Herrn Alexander schwererträglichen— ,,Schlafwagen-
kontroleur« und dem unter der Mittelmäßigkeitgespielten Sensationstück»Zaza«
auch Shakespeares »Caesar« die Kassefüllt. Wer wagt da noch, zu behaupten, daß
die Reichshauptstadt kein kunftsinniges Theaterpublikum hat? Aus dem von den

Coulissen begrenzten, dem BönhasenblickverschlossenenBezirk aber sind zwei Vor-

gänge zu melden, die flüchtigerBetrachtung nicht unwerth sind: ein häßlicherund

ein froh zu begrüßender.Vor ein paar Wochen hat sichder Schauspieler Hermann
Müller erschossen.Er war früher eine Weile am berliner Hoftheater thätiggewesen,
mußte,weil er sicheines Vergehens gegen die öffentlicheSittlichkeit schuldiggemacht
hatte,von der Hofbühnescheiden,kam dann ans wiener Burgtheater, konnte sichdort

nichtdurchsetzenund kehrtenachBerlin zurück,wo er unter der Direktion des Herrn Dr.

Brahm im DeutschenTheater spielte. Für großeAufgaben reichte sein Talent nicht
aus; Gestalten wie Philipp von Spanien, Mephisto, Falstaff und Orgon konnte er,

trotz einer als Theaterkindfrüherworbenen Routine, nichtlebendigmachenund seinen
kräftigeren Vater, den hannoverschenHofschauspieler,der den Berlinern Dörings

beste Rollen vorzuspielen wagen durfte, erreichte er nie. Jn manchen Episoden
aber half sein sichererBühnenblick,half seine Gewandtheit ihm zu starken Wirk-

ungen. Er hatte sprechenund den gelenkigen,sehnigenKörper regiren gelernt und

mit offenem Auge viele gute Schauspieler gesehen; und da er meist grelle, leicht
plastischzu gestaltendeund im Jretterjargon dankbar genannte Episodenspielte,war
er bald ein Liebling dernichtgerademehrverwöhntenTheatergemeinde aus dem berliner

Westen. Sachverständigehättensein mimischesKönnen sehr viel geringer geschätztals
etwa das der Herren Nifsen, Reicher,Kraußneck,Sauer und Keßler;dochin einer Stadt,
wo den Damen Groß und PraschStarstellungen eingeräumtwerden,nimmtmansmit

der Talentwerthung nichtso genau. Da entscheidetdiegute Rolle über das Schicksaldes
,Spielers; und als Herr Müller in der unselig »VersunkenenGlocke« den Brunnen-

geist Nickelmann gespielt hatte — eine kinderleichteRolle, die jedem Provinzkean ein

Rühmcheneintrug —, galt er als großer,genialischschaffenderKünstler. Das wird

begreiflichscheinen,wenn man erfährt,daß in der VossischenZeitung ganz ernsthaft
erzähltwurde, der Nickelmann sei Herrn Müller nur deshalb so glänzendgelungen,
weil der Mime vorher Stunden lang im berliner Aquarium das Seelen- und

Sinnenleben der Fröschebeobachtethabe. Wo das angeblichgebildetstePublikum
sich mit solchenKindereien bewirthen läßt« ist der Theaterruhm billig . . · Aber

die Frage, ob man Herrn Müller ein Bischen höheroder ein Bischen geringer

zu schätzenhat, ist rechtunbeträchtlich Nur gegen den Versuch, aus dem tüchtigen

Theaterspieler, der sichselbst den Tod gab, nun einen Heiligen zu machen,muß end-
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lich einmal protestirt werden. Erst las man Nekrologe, in denen die Größe seiner
Kunst und die Reinheit seiner Seele verherrlicht wurden. Dann bereiteten seineKol-

legeneine öffentlicheGedächtnißfeierund priesen den Adel seiner Gesinnung, die Fein-
heit seines Empfindens und die,,Heiligkeit«seines Wesens. Und schließlichwurde, unter

Mittheilungphrasenhafter Komoediantenbriefe, in den Zeitungen von Reportern »die
Wahrheitüber die furchtbare Tragoedie«enthüllt,die das Ende des Schauspielers
herbeigeführthaben soll. Sunt certi denjque lines. Oder hatHoraz geirrt? Müller
war ein Exhibitionist. Er konnte dem perversen Trieb nicht widerstehen,vor Kin-

dern seine Genitalien zu entblößen,und ist dabei mehrfachin der Näheder Spiel-
plätzedes Thiergartens beobachtetworden. Einmal war er wegen dieses Ver-

gehens schonbestraft worden; jetzt drohte ihm eine zweite Anklage und sichereBer-

Urtheilung, — er zog es vor, seinemtraurigen Dasein selbst ein Ende zu machen. Nur

Pharisäerwerden ihm Mitleid versagen. Er war ein kranker,unglücklicherMensch.
Ueber die Art seiner Erkrankung hat Krasft-Ebing in der Psychopathja sexualjs

gesagt: »Die läppischeArt dieserGeschlechtsbethätigungoder eigentlichsexuellenDe-

Ilionstrationweist auf intellektuellen und ethischenSchwachsinnoder wenigstens auf
temporäreHemmung intellektueller und ethischerFunktionen bei gleichzeitigerregter
Libido aufGrund einer erheblichenBewußtseinstrübunghin... Es sind dem paralh-
tischenBlödsinn verfallene oder auch durch Alkoholismus, Epilepsie u. s· w. geistig
defekteJndividuenManche Fälle von Exhibitioniren erinnern an die Gepflogenheit
junger, mehr oder weniger noch bübischer,sexuell erregter Leute, aber auch gar

mancher erwachsenenCyniker von tiefstehender Moral, die sich damit vergnügen,
die Wände öffentlicherAborte u. s. w. mit Bildern männlicheroder weiblicher
Genitalien zu besudeln, — eine Art von ideellem Exhibitioniren, von dem aber

zum reellen noch ein weiter Schritt ist ...Eine andere Kategorie von Exhibitio-
Uiften wird durch Epileptiker gebildet. Sie unterscheidet sichvon der vorigen
wesentlichdadurch, daß ein bewußtesMotiv für das Exhibitioniren fehlt, dieses viel-

mehr als eine impulsive Handlung erscheint, die, ganz ohne Rücksichtauf die

äußerenUmstände, im Sinn einer krankhaften organischen Nöthigung sich den

Vollng erzwingt.« Man mag annehmen, daß Müller zu dieser Kategorie gehörte
und in den Stunden wachenBewußtseinsein durchausehrenwerther, sittlichempfinden-
der Menschwar. Seine Freunde mögen ihn leise betrauern, Fremde dem Un-

glücklichenein mitleidiges Gedenken bewahren, — mit der öffentlichenHeiligsprech-
UUg eines Menschen, der, schamlos entblößt,gierig um Kinderspielplätzestrich,soll
man uns nachgerade aber verschonen. Exhibitionisten werden sonst, ohne Rücksicht
auf ihren krankhaften Zustand, in den Zeitungen als Scheusale vorgeführt,die,
Um ihren thierischenTrieb zu stillen, die Phantasie unschuldigerKinder vergiften,
Und als Auswurf der Menschheit in den Abgrund verdammt. Der verständiger
Urtheilendewird in ihnen Kranke sehen, die, als antisozial wirkende Erscheinungen,
Utsschädlichgemacht werden müssen, und er wird denken, daß der arme Schau-
spleler in seinem Elend noch zu beneiden war, da er zur rechten Stunde den

MUFhfand, sichselbst, als einen Schädling,aus der Welt zu schaffen,ehe ein

Gekschksfpruchseinem Leben im Gefängniß oder im Spital ein schlimmeresEnde
bereitethätte. Die widrige Sensationensucht aber, die sichnicht entblödet,mit einem

gemeiUgefiihrlichenKranken, der sichselbst ein gerechterRichter wurde, einen eklen
KUltus zu treiben, mußte an einer Stelle wenigstens hell beleuchtet werden.

se se .

Is-
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Viel, sehr viel erfreulicher ist der andere Vorgang aus der Theatersphäre.
Ein Damenkomitee, an dessenSpitze die klugen und feinen SchauspielerinnenFräu-
lein LuiseDuinont und Frau Franziska Ellmenreichstehen, erbittet von wohlhaben-
den, in einem gewissen Luxus lebenden ,,Damen der Gesellschaft«Balltoiletten,

Straßenkleider,Handschuhe,Ballblumen, Hüte, Wäsche,Federn, Fächer,Schuh-
zeug und ähnlichezum Frauenputz dienende Dinge. Diese Gegenständesollen an be-

dürftigeSchauspielerinnenvertheilt und ihnen damit die Möglichkeit,mit ihrem —-

meist sehr kargen — Gehalt auszukommen, erleichtert werden· Auch jährlichzu zah-
lende Beiträge —- von drei Mark aufwärts — werden von der ,,Centralstelle für die

weiblichen BühnenangehörigenDeutschlands-' gern angenommen und dem selben

Zweckzugeführt.Wer je in die Theatermisere hineingesehenund erfahren hat, welchen

verzweifelten Kampf die Frauen indiesem Beruf heutzutage durchfechtenmüssen,um

mit ihren Toiletten dem Anspruchdes Publikums und derlieben Direktoren annähernd

zu genügen,Der wird, so weit ers vermag, das gute Werk zu fördern suchen. Es

braucht kein Geist aus dem Grabe zukommen, um uns zu sagen, daßmit solchen
Kleinigkeiten eine gründlicheReform des Theaterwesens nicht zu erreichen ist,
und die Luxusdamen der wienerBühnenbrauchen flinken Jnterviewern nicht vor-

zujammern, daß durch öffentlicheAufforderungen zur Hilfeleiftung »das soziale
Niveau der Bühnenkünftlererniedrigt wird«. An eine Ausbaggerung des Theater-

fumpfes ist heute, wo wir unter großbourgeoiserHerrschaftamerikanischenBühnen-
zuständenzufteuern, nicht zu denken; eben so wenig an eine Organisirung der

Theaterleute, die schonempört sind, wenn die Polizei sie gegen die Auswucheriing

durch Agenten schützenwill; und das »sozialeNiveau der Bühnenkünstler«wird-

nichterhöht,wenn die Theatermädchensichprostituiren müssen,um üppigeToiletten

und reichenSchmuckzutragen und so den Pächternihrer Talente die Fortführung der

Direktion zu ermöglichen.WohlhabendeFrauen können mit ihrem abgelegten Putz,

Händlermit den nichtmehrverkäuflichenModellen manchem Talent den Weg erleich-
tern. Jn großenStädten findet man die holden Spargenies, die ein Jahresgehalt von

tausend Mark beziehen, nur aufSeide gearbeitete Kleider äfünfhundertMarktragen
und ihrer Modistin vorstöhnen,welcheUmständeihnen die drei Pferde machen, die sie
im Stall haben. Diese »Künftlerinnen«brauchen keine Hilfe ; fie wissen sichselbst zu

helfen, können journalistischeGourmets zur Tafel laden, werden in den Rennbes

richtenund in den Ballplaudereien erwähntund mit stolzemLächelnvon den Direktoren

gemuftert, wenn fie in neuer Modellrobe und mit glitzerndenEdelsteinen auf die

Bretter rauschen. In der Provinz aber·quält sich manches arme Ding die Nächte

hindurch, um sichein hinter der Rampe prächtigscheinendesFähnchenzurechtzu-
schneidern,und bringt es, trotz allemMühen und Rackern, dochzu nichts, weil es die

gewünschteEleganz nicht leisten kann. Jst es nicht hübsch,daß glücklichereSpiele-
rinnen diesen Armen jetzt helfen wollen? Und soll man, statt über die Unsittlichkeit
des Theatervolkes zu zetern, nicht Das wenigstens vom Ueberflußspenden, was

einen Theil dieses Nothstandes beseitigen kann? Wer da mit gerürnpfterLippe von

»Almosen«redet, unter denen die Künstlerwürde leiden muß,Der vergißt,daß es

sichnur um die Frage handelt, ob mittellose Theatermädchenvon den Herren oder

von den Damen der reichenGesellschaftHilfe annehmen sollen. Mindestens werden

die Damen nicht so innigen Dank begehren wie die Kavaliere, die Talente ,,entdecken«.
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